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1 Einleitung und Forschungsmodule 

Die LAG Jugendsozialarbeit verfolgt das Ziel der nachhaltigen Eingliederung junger Menschen mit sozialen Be-

nachteiligungen und individuellen Beeinträchtigungen. Sie wirkt zur Erreichung dieser Zielsetzung eng mit dem 

StMAS zusammen. Aufgrund der veränderten Rahmenbedingungen hat die LAG Jugendsozialarbeit beschlos-

sen, sich intensiv mit Maßnahmen zur Weiterentwicklung und Öffnung von Jugendsozialarbeit für neue Zu-

gangswege zur Zielgruppe nach § 13 SGB VIII zu beschäftigen. Dazu wurde ein Projektverbund von der LAG 

Jugendsozialarbeit mit dem IPP und der Evangelischen Fachhochschule Nürnberg gebildet. 

Für den im Folgenden beschriebenen Arbeitsschwerpunkt (Teilprojekt IPP) geht es vor allem um eine empi-

risch begründete konzeptionelle Weiterentwicklung und Optimierung der Integrationsleistungen der arbeits-

weltbezogenen Jugendsozialarbeit (AJS) in Bayern.  

Ausgangspunkt für die Teilstudie zur Weiterentwicklung der AJS sind deren fachliche Entwicklung in den letz-

ten 20 Jahren und die veränderte Arbeitsmarktlage. Auf der einen Seite gibt es eine seit einigen Jahren statt-

findende Verbesserung der Arbeitsmarkt- und Ausbildungssituation von Jugendlichen und jungen 

Erwachsenen. Diese führt u. a. dazu, dass die Zahl der Jugendlichen, die sich im Übergangssystem auf den ers-

ten Arbeitsmarkt befinden, rückläufig ist. Auf der anderen Seite gelingt es nicht wesentlich, die Zahl der jungen 

Menschen, die ohne Berufsabschluss bleiben, zu senken. Eine zunehmend größer werdende Gruppe betrifft 

besonders stark benachteiligte und individuell beeinträchtigte junge Menschen, die zur Zielgruppe der AJS 

werden. 

Im Jahr 2010 verließen 6,5 % der Jugendlichen die Schule, ohne mindestens den Hauptschulabschluss zu erlan-

gen (Bildungsbericht 2012). Die Folge ist, dass ein Großteil dieser Jugendlichen (70 %) auch ohne Berufsab-

schluss bleibt. Bei Jugendlichen, die mit einem Hauptschulabschluss die Schule verlassen,1 sind es laut des 

Datenreports des Bundesinstituts für Berufsbildung (BIBB) zum Berufsbildungsbericht 2013 immer noch 32 % 

der betreffenden Jugendlichen. Hochgerechnet auf die Alterskohorte der 20- bis 34jährigen jungen Menschen 

umfasst diese Gruppe für das Jahr 2010 auf Gesamtdeutschland bezogen 14,7 %, d. h. ca. 1,4 Millionen junge 

Menschen, die keinen Berufsabschluss hatten (Datenreport des Bundesinstituts für Berufsbildung [BIBB] zum 

Berufsbildungsbericht 2013). 

Innerhalb der Fachdiskussion gibt es eine große Einigkeit, dass Menschen ohne Berufsabschluss heute wie in 

Zukunft eine besondere Risikopopulation darstellen. Personen ohne Berufsabschluss arbeiten überproportio-

nal häufig im Niedriglohnsektor und gehören in konjunkturell schlechteren Zeiten zu jenen, die als Erste wieder 

entlassen werden. Die Gruppe der Langzeitarbeitslosen rekrutiert sich weit überdurchschnittlich aus Men-

schen ohne Berufsabschluss. Diese Gruppe wird in Zukunft den Grundstock der Personen mit Altersarmut bil-

den.  

Für die AJS werden aufgrund dieser Gegebenheiten Entwicklungen in mehrere Richtungen ange- 

dacht: Durch die Öffnung der Angebote der AJS in Richtung Wirtschaft sollen die Anschlussfähigkeit verbessert 

und der Strukturwandel bei den Einrichtungen der AJS begleitet werden. Durch die Öffnung für niedrigschwel-

                                                           

1
 Dabei wird nicht unterschieden zwischen einem regulären Hauptschulabschluss und einem „qualifizierten“ Hauptschulabschluss. 



5 

 

ligere Angebote soll die Aufnahmefähigkeit der Einrichtungen auch für besonders stark benachteiligte Jugend-

liche verbessert werden. Im Mittelpunkt stehen bei allem die Verbesserung der Integrationsförderung und 

damit die Erhöhung der Belastungs- und Bewältigungsressourcen bei den betroffenen Jugendlichen und jun-

gen Erwachsenen. 

In der vorliegenden Studie wurden dementsprechend drei Weiterentwicklungsperspektiven in den Mittelpunkt 

gestellt, die in einzelnen Projektmodulen bearbeitet wurden.  

1. Projektmodul Niedrigschwelligkeit: Wie kann man die niedrigschwelligen Angebote in der AJS aus-

bauen? 

Aufgrund der konjunkturellen Erholung des Arbeitsmarktes nutzen immer stärker belastete Jugendliche die 

Beschäftigungs- und Ausbildungsmöglichkeiten der AJS. Teilweise sind die bestehenden Anforderungen an sie 

und ihre alltägliche Arbeitsfähigkeit zu hoch. Dies betrifft auch im Besonderen die Jugendlichen, die nur noch 

teilweise oder überhaupt nicht mehr innerhalb der Erwerbs-, Bildungs- und Sozialsysteme sichtbar sind und 

somit auch von den bestehenden Angeboten der AJS nur zum Teil erreicht werden können. Um diese Zielgrup-

pen zu erreichen, werden niedrigschwellige Zugänge bzw. Angebote benötigt, auch jenseits der Zugänge, die 

SGB II und III anbieten. Die Aufgabe der niedrigschwelligen Angebote ist es, den betreffenden Jugendlichen 

schrittweise dabei zu helfen, Beschäftigungs- und Ausbildungsverhältnisse aufnehmen und durchhalten zu 

können. Im Mittelpunkt dieses Projektmoduls stehen eine Auswertung der vorhandenen niedrigschwelligen 

Projektangebote und der durch sie erreichten Jugendlichen und die Formulierung von Handlungsempfehlun-

gen.  

2. Projektmodul Assistierte Ausbildung: Wie kann man unter den veränderten Arbeitsmarktbedingun-

gen die Kooperation mit der Wirtschaft/den Betrieben intensivieren?  

Immer mehr Jugendliche und junge Erwachsene, die vor wenigen Jahren noch in der AJS zu finden waren, 

werden heute direkt von Betrieben auf dem ersten Arbeitsmarkt ausgebildet. Dies ist einerseits erfreulich, 

andererseits entstehen dadurch auch bestimmte Probleme (Überforderung der Betriebe, Abbrüche seitens der 

Jugendlichen), mit denen die betreffenden Betriebe konfrontiert sind. Gleichzeitig führt das in bestimmten 

Bereichen zu einer Unterauslastung der AJS. Wie könnte hier eine sinnvolle Ausweitung der Zusammenarbeit 

zwischen Betrieben des ersten Arbeitsmarktes und Betrieben der AJS aussehen? Welchen Bedarf haben die 

Betriebe, welches Potenzial haben die AJS-Betriebe? Wie sind die aktuellen Erfahrungen mit Schnittstellenpro-

jekten? 

3. Projektmodul Handlungsbefähigung: Wie unterstützen Angebote der AJS Jugendliche und junge Er-

wachsene bei der Entwicklung jener Fähigkeiten, die sie anschließend für ein möglichst selbstbe-

stimmtes Leben benötigen? 

Man weiß heute deutlich mehr, welche grundlegenden Fähigkeiten junge Erwachsene mitbringen müssen, um 

mit diskontinuierlichen Lebensverläufen umgehen bzw. ein weitgehend selbstbestimmtes Leben führen zu 

können. Es gibt nur wenige Förderkontexte für junge Erwachsene (die AJS ist einer davon), wo diese grundle-

genden Fähigkeiten/Kompetenzen der Handlungsbefähigung über einen längeren Zeitraum noch gefördert 

werden können. Die Betriebe der AJS bieten aufgrund des integrierten Konzeptes von betrieblicher und sozial-

pädagogischer Förderung einen solchen Rahmen. Ziel dieses Projektmoduls ist es, die Methoden und Ansätze 

in der AJS für diesen Kompetenzerwerb zu analysieren und weiter zu sensibilisieren. Dazu wird in einem klei-

nen Längsschnitt untersucht, welche Jugendlichen während ihrer Zeit in der AJS in ihrer Handlungsbefähigung 
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wichtige Fortschritte gemacht haben und welche Maßnahmen in der AJS diese Entwicklungen besonders för-

dern. In diesem Zusammenhang geht es auch darum, wie das Förderplanverfahren entsprechend optimiert 

werden kann. Im Mittelpunkt dieses Projektmoduls steht also eine Weiterentwicklung der AJS entlang der vor 

allem auch im 13. Kinder- und Jugendbericht geforderten salutogenen Belastungs- und Bewältigungsfähigkei-

ten. 

Abbildung 1: Forschungsmodule 

 

 

Alle drei Fragen setzen an den veränderten Rahmenbedingungen der AJS an. In diesem Teilbericht wird Modul 

1 Niedrigschwelligkeit bearbeitet und dargestellt. 

 

Zunächst werden der Forschungsprozess und das methodische Vorgehen beschrieben (Kapitel 2). Daran an-

schließend wird mit einem Blick in die Literatur und die Empirie der Begriff Niedrigschwelligkeit erörtert (Kapi-

tel 3) und bezogen auf die Angebote und Zugänge der AJS (Kapitel 4) ausgeführt. In Kapitel 5 werden 

schließlich Stellschrauben zur näheren Beschreibung von Niedrigschwelligkeit in der AJS erläutert. Kapitel 6 

befasst sich mit verschiedenen Fallbeispielen einer gelungenen niedrigschwelligen Praxis, und in Kapitel 7 wer-

den in einem Ausblick Empfehlungen ausgeführt, die für die Umsetzung von Niedrigschwelligkeit in der AJS zu 

beachten sind.  

  

• Niedrigschwelligkeit Modul 1  

• Assistierte 
Ausbildung 

Modul 2  

• Handlungsbefähigung Modul 3  
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2 Forschungsprozess und methodisches Vorgehen 

In der AJS in Bayern sind in den letzten Jahren bereits niedrigschwellige Zugänge und Angebote entwickelt 

worden. Im Rahmen des Projektmoduls Niedrigschwelligkeit wollten wir mehr darüber erfahren. Dazu haben 

wir Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen aus 32 Einrichtungen der AJS in ganz Bayern befragt. Es handelte sich bei 

der Befragung um telefonische Leitfadeninterviews. Für die Befragung wurden zwei unterschiedliche Leitfäden 

entwickelt: einer für Einrichtungen mit einem niedrigschwelligen Angebot oder Zugang und der andere für 

Einrichtungen ohne niedrigschwelliges Angebot oder Zugang.  

Inhaltlich ging es zunächst um die Frage, ob die Einrichtung ein niedrigschwelliges Angebot vorhält oder nicht. 

Dabei wurde „Niedrigschwelligkeit“ nicht vordefiniert, um eine weitgehende Offenheit der Ergebnissicherung 

zu gewährleisten. Vielmehr ging es um die jeweilige Definition der Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen der Ein-

richtungen.  

Im Interviewverlauf wurden dann Fragen zu folgenden Themenbereichen gestellt: 

 Rahmenbedingungen des Angebotes 

 Zielgruppen 

 Definition von Niedrigschwelligkeit und Charakteristikum des niedrigschwelligen Angebotes 

 Ziele des Angebotes 

 (Pädagogische) Ausgestaltung des Angebotes 

 (Pädagogische) Begleitung der Jugendlichen 

 Evaluation des bestehenden Angebotes und  

 Blick in die Zukunft – es ging um Perspektiven und Ideen für den Ausbau der jeweiligen Angebote 

Wenn es sich um eine Einrichtung handelte, die kein niedrigschwelliges Angebot vorhält, stützten sich die 

Fragen  

 auf die möglichen Anteile von Niedrigschwelligkeit in dem bestehenden Angebot,  

 auf das „Warum“ bisher keine niedrigschwelligen Angebote vorhanden sind, 

 und es ging ebenfalls um einen Blick in die Zukunft – um Perspektiven und Ideen für die Implemen-

tierung und Notwendigkeiten von niedrigschwelligen Angeboten und Zugängen.  

Nach sechs Monaten erfolgte eine weitere Befragung der pädagogischen Fachkräfte in den Einrichtungen mit 

dem Schwerpunkt auf zwischenzeitlichen Veränderungen. 

Die Interviews wurden transkribiert und anschließend mit Hilfe des Computerprogramms Maxqda codiert und 

qualitativ inhaltsanalytisch (vgl. Mayring 2010) analysiert. Das Ziel war eine angebots- bzw. einrichtungsüber-

greifende Auswertung. Dabei erfolgte die Analyse in zwei Schritten: Zunächst materialimmanent, und in einem 

weiteren Schritt wurden die Ergebnisse dann mit Literatur in Verbindung gesetzt und weiter interpretiert. 

Ein weiterer Baustein in der Auswertung war die Auswahl von sechs niedrigschwelligen Angeboten, die als 

„Fallbeispiele einer guten niedrigschwelligen Praxis“ in Form von Fallstudien beschrieben wurden. Damit soll-

ten ein vertiefter Einblick in die Praxis der niedrigschwelligen Angebote gewährleistet und Vielfalt und Krite-

rien von Niedrigschwelligkeit verdeutlicht werden.  
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3 Verständnis von Niedrigschwelligkeit – Nicht einfach und eindeutig 

Der Begriff Niedrigschwelligkeit stammt aus den 80er Jahren und entwickelte sich aus der Arbeit mit Rand-

gruppen, allem voran aus der Arbeit mit Drogenabhängigen als Gegensatz zur „hochschwelligen“ Drogenhilfe. 

Heute gibt es Niedrigschwelligkeit in vielen Bereichen der Sozialen Arbeit wie bspw. im Bereich der Jugendhil-

fe, der mobilen, aufsuchenden Jugendsozialarbeit oder Streetwork.  

Ein Blick in die Literatur führt bspw. zu Kähnert (1999, 171), der Niedrigschwelligkeit folgendermaßen defi-

niert: „Unter Niedrigschwelligkeit wird die Art des Zugangs zu einem Hilfesystem verstanden, die sich dadurch 

auszeichnet, dass die potentiellen Nutzer nur geringe oder gar keine Voraussetzungen erfüllen müssen, um die 

Angebote der Einrichtung nutzen zu können.“ Als übergreifende Elemente einer niedrigschwellen Sozialen 

Arbeit führen Muche, Oehme und Schröer (2010, 10) „geringe Anforderungen zur Teilnahme; Akzeptanz und 

Verstehen; frühe Hilfen/Prävention; Mischung aus barrierefreiem Zugang und aufsuchender Arbeit; Alltagsnä-

he und Lebensweltorientierung“ an. Explizit für den Bereich der AJS beschreibt von Bothmer (2001, 53f.) Nied-

rigschwelligkeit so: „Dazu ist vor allem und zunächst ein Paradigmenwechsel bei den ‚Profis‘ notwendig: sie 

müssen diese jungen Menschen nicht zuerst und vor allem in und mit ihren Defiziten sehen, sondern sie müs-

sen lernen, die nicht so offensichtlichen Stärken und Kompetenzen wahrzunehmen, über die diese jungen 

Menschen immer auch verfügen, sie aber selbst im Spiegel ihrer Umwelt nicht als solche wahrnehmen. An 

diesen gilt anzuknüpfen und sie zu verstärken, um so einen Ressourcenaufbau und eine Ressourcenentwick-

lung zu initiieren, die wiederum die Stärkung des Selbstbewusstseins und der Eigeninitiative ermöglichen.“ 

Darüber hinaus beschreiben Füllbier und Steimle (vgl. 2002, 589) die niedrigschwellige AJS als Schnittstelle 

zwischen AJS und aufsuchender Jugendsozialarbeit. Auch Muche, Oehme und Schröer (vgl. 2010) betonen 

bezüglich Niedrigschwelligkeit in der AJS die enge Verbindung zwischen der AJS und aufsuchender Jugendsozi-

alarbeit. 

Niedrigschwelligkeit stellt kein kohärentes Konzept dar und muss bezogen auf das jeweilige Arbeitsfeld inhalt-

lich definiert werden. Dies wird auch in den Interviews mit Fachkräften aus Einrichtungen der AJS deutlich. 

Bezüglich der Frage nach dem Verständnis von Niedrigschwelligkeit zeigt sich, dass dies auch innerhalb eines 

Arbeitsfeldes differieren kann. Die Uneindeutigkeit von Niedrigschwelligkeit steht im Zusammenhang mit der 

Varianz an Einrichtungen und ihrer Angebotsformen, die im Bereich der AJS ein Spektrum von 

 explizit ausgewiesenen „niedrigschwelligen Angeboten“ mit und ohne (feste) Tagesstruktur,  

 (niedrigschwelligen) Angeboten zur Berufsorientierung und Qualifizierung (und die Vermittlung in 

Praktika) über 

 Coachings für Auszubildende, 

 Beschäftigungsangebote in Jugendwerkstätten oder Produktionsschulen, auch mit Möglichkeiten der 

Bildung und Qualifizierung  

 bis hin zu Betrieben, die Ausbildungen anbieten, 

aufweisen.  

Die Definition von Niedrigschwelligkeit ist auch eine Frage nach dem Bezugssystem. Je nachdem, auf wen 

oder was man sich bezieht, ist das Angebot „niedrigschwellig“ oder „niedrigschwelliger“ ein anderes. Auch das 

zeigten die Interviews. Ein Beispiel dafür ist der folgende Interviewausschnitt, in dem die pädagogische Leitung 

einer Jugendwerkstatt nach niedrigschwelligen Angeboten befragt wurde. Der Interviewpartner führt dazu 
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explizit an, dass es sich um eine Einrichtung der berufsbezogenen Jugendhilfe handelt, in der es ein einjähriges 

Angebot gibt, und vergleicht daraufhin dieses mit einer Arbeitsstelle auf dem ersten Arbeitsmarkt. Er kommt 

zu dem Schluss, dass diese sich zwar ähneln würden, jedoch eine Arbeitsstelle in der BBJH viel niedrigschwelli-

ger sei, ohne dies explizit inhaltlich zu begründen. Dabei unterscheidet der Befragte zwischen „draußen“, also 

in seinen Augen der „normalen“ Arbeitswelt, und einer Tätigkeit in der BBJH. 

„I: Gibt es denn in Ihrer Einrichtung niedrigschwellige Angebote? 

A: Also wir sind ja eine Einrichtung der berufsbezogenen Jugendhilfe. Bei uns arbeiten ja die Jugendlichen für ein 

Jahr. Es ist auch recht realitätsnah, also sie führen ja Kundenaufträge bei uns durch im Bereich Maler, Garten etc. 

Und von daher ist es schon so angesehen wie eine normale Arbeitsstelle, aber mit dem – ja, also viel niedrigschwel-

liger als draußen in der „normalen Arbeitswelt“ (…).“ 

Somit ergeben sich auch verschiedene Stufen oder Grade an Niedrigschwelligkeit, ohne näher zu bestimmen, 

was Niedrigschwelligkeit in der AJS Inhaltliches umfasst. Dies soll auch die folgende Darstellung verdeutlichen, 

die ausgewiesene „niedrigschwellige“ Angebote in Relation mit anderen Angeboten der AJS und mit Betrieben 

auf dem ersten Arbeitsmarkt setzt. Bei den ausgewiesenen niedrigschwelligen Angeboten handelt es sich oft 

um Angebote im Rahmen von Arbeitsgelegenheiten (§ 16d SGB II), um Angebote im Rahmen von Maßnahmen 

zur Aktivierung und beruflichen Eingliederung nach § 45 SGB III oder zum Teil auch um Jugendhilfepraktika o. 

ä. (§ 13 SGB VIII), je nach Finanzierungsform. Nimmt man als ein Kriterium von Niedrigschwelligkeit „Anforde-

rungen unterschiedlichster Art“ an die Zielgruppe in den Blick, so steigen diese mit jeder Stufe.  

Abbildung 2: Niedrigschwelligkeit – eine Frage des Bezugssystems 

 

Niedrigschwelligkeit als „Haltung“. Niedrigschwelligkeit wird unabhängig von inhaltlichen Kriterien von eini-

gen Befragten als „Haltung“ beschrieben, wie exemplarisch folgender Interviewausschnitt zeigt: 

„A: Also für mich hat Niedrigschwelligkeit weniger etwas mit einem Konzept zu tun. Es ist eher eine Haltung.“  

Auch Reuting (2013,16) verweist in einem Text über den niedrigschwelligen Arbeitsansatz von mobiler Jugend-

arbeit auf die Haltung von Mitarbeitenden: „Niedrigschwelligkeit ist nicht nur eine Frage der Methoden, son-

dern stellt insbesondere auch Anforderungen an die Haltung der Mitarbeitenden und an die organisatorischen 

Rahmenbedingungen.“ Er verweist auf die zentralen Arbeitsprinzipien, die als handlungsleitende Maximen 

ausformuliert wurden: „Parteilichkeit, Flexibilität, Vertrauensschutz und Ganzheitlichkeit“ (Reuting 2013, 16).  

Niedrigschwellige 
Angebote der AJS 
(Arbeitsgelegenheiten, 
Maßnahmen zur 
Aktivierung und 
beruflichen 
Einglliegerung, 
Jugendhilfepraktika u. a.) 

Angebote der AJS 
(Ausbildung, 
Beschäftigung in 
Jugendwerkstäten oder 
Produktionsschulen u .a.) 

Betriebe auf dem ersten 
Arbeitsmarkt  
(Ausbildung, Arbeit) 
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Wie das in der Praxis der AJS aussehen kann, wird im nächsten Interviewausschnitt beschrieben. Mit der „Hal-

tung Niedrigschwelligkeit“ werden der einzelne Adressat ins Zentrum gerückt und Angebote den Bedürfnissen 

entsprechend gestaltet. Er zeigt auch, dass damit im Prinzip jede Angebotsform niedrigschwellig sein bzw. 

niedrigschwellige Anteile haben kann. Dabei geht es im Rahmen von Niedrigschwelligkeit um den Abbau von 

Schwellen (bspw. bürokratische Hürden). Im Zusammenhang mit der Bedürfnisorientierung wird konstatiert, 

dass Niedrigschwelligkeit individuell verschiedenes beinhalte und entsprechend dem Einzelfall gestaltet wer-

den muss (wie bspw. die Gestaltung der Kontaktaufnahme). Dies ist insofern interessant, da Niedrigschwellig-

keit somit auf das komplette Angebot der Einrichtung übertragen werden kann. Im vorliegenden Angebot geht 

es dabei um den Abbau von Hürden im Bereich der Ausbildung, wie bspw. betroffenen jungen Menschen die 

Möglichkeit zu offerieren, ein Lehrjahr zu wiederholen, ohne dies als „Durchfallen“ oder“ Nichtbestehen“ zu 

werten, sondern es umzudeuten und als Chance zu sehen, sich zu verbessern.  

„A: Mir ist wichtig, dass Niedrigschwelligkeit bei der ersten Kontaktaufnahme beginnt, das heißt, dass es da von 

meiner Seite aus keine bestimmten Vorschriften gibt, wie die Kontaktaufnahme stattzufinden hat, was weiß ich, Te-

lefonsprechstunde oder keine Ahnung, sondern derjenige kann sich immer und jederzeit, wenn ich da bin, bei mir 

melden; und wichtig ist uns auch, dass auch der Beginn einer Beschäftigung – welcher auch immer – niedrigschwel-

lig ist. Das heißt, dass es nicht auf dem Rücken des jungen Menschen ausgetragen wird, wenn zum Beispiel noch 

unklar ist, wird der Antrag genehmigt; es liegt noch kein Vermittlungsvorschlag vor, solche Sachen; sondern dass 

wir sagen: ok, wenn derjenige das bei uns möchte, dann kann er vorübergehend auch schon da sein, ohne dass bei 

mir der Vermittlungsvorschlag auf dem Tisch liegt oder dass ein Jugendhilfepraktikum bereits genehmigt worden 

ist. Was mir auffällt, ist, dass wir eigentlich – find‘ ich – sehr viel Niedrigschwelliges machen, was ganz schwer pau-

schal zu sagen ist, weil Niedrigschwelligkeit bei jedem Menschen meiner Meinung nach anders aussieht. Und da 

kann man jetzt sagen: Niedrigschwelligkeit ist immer das und das und das. Es sind auch oft ähnliche Punkte, aber es 

kann auch ganz unterschiedlich sein. Das Thema Niedrigschwelligkeit und Ausbildung find‘ ich auch ganz spannend, 

wenn ich auch als Erstes immer an MAW-Leute denk‘ oder an Leute, die ein Jugendhilfepraktikum machen. Ich find‘ 

aber, dass es auch da durchaus von uns den Willen gibt, mögliche Hürden aus dem Weg zu räumen wie bspw., dass 

die Leute auch mal ein Lehrjahr wiederholen können; dass das kein Durchfallen oder Nichtbestehen ist, sondern 

dass wir uns gemeinsam auch mit den Jugendlichen und all dem Aufwand und dem Mehr an Geld, was das bedeu-

tet, dazu entschließen, ihnen die Chance zu geben, das Ganze jetzt einfach nochmal zu machen. Dass er einfach 

beim zweiten Mal vielleicht noch mehr versteht.“ 
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4 Niedrigschwelligkeit in der AJS – eine nähere Bestimmung von Zugängen 

und Angeboten  

Bevor es um eine inhaltliche Bestimmung Niedrigschwelligkeit in Einrichtungen der AJS gehen wird, soll zu-

nächst noch eine Differenzierung der Angebote vorgenommen werden.  

Es gibt Angebote mit einem niedrigschwelligen Zugang. Dabei sind sie inhaltlich selbst nicht (unbedingt) nied-

rigschwellig. Im Angebotsverlauf sind die Anforderungen an die Jugendlichen höher als in explizit konzipierten 

niedrigschwelligen Angeboten. Dazu gehören bspw. solche, bei denen der Einstieg flexibel und jederzeit mög-

lich ist. Es gibt wenige Formalia für den Zugang. Ein Jugendlicher kann sich selbst in der Einrichtung melden 

und zunächst ohne formalen Bescheid beschäftigt werden. Es wird dann gemeinsam mit ihm zu den relevanten 

Stellen (Jobcenter, Arbeitsagentur, Jugendamt) Kontakt aufgenommen, um die Teilnahme offiziell absegnen zu 

lassen. Dem jungen Menschen werden Möglichkeiten eingeräumt, Probetage oder ein Praktikum zu absolvie-

ren, bevor er sich für eine weitere Beschäftigung entscheidet. Um den Weg in die Einrichtung zu begleiten, 

werden bspw. auch Jugendliche als Coaches eingesetzt, die neue Jugendliche in Empfang nehmen, sie von der 

Bushaltestelle o. ä. abholen, als Ansprechpartner zur Verfügung stehen und somit den Einstieg erleichtern.  

Wie der folgende Interviewausschnitt zeigt, gibt es Ausbildungsbetriebe, die bspw. im Rahmen einer Probezeit 

die Anforderungen an den Einzelnen in den ersten Beschäftigungsmonaten geringer gestalten. Auch dort wird 

Individualität betont.  

„A: Also so ein klassisch niedrigschwelliges Angebot haben wir nicht … wir diskutieren aber trotzdem das Thema 

jetzt, wie wir innerhalb von dem Rahmen es noch gestalten können, dass wir den ersten, zweiten oder dritten Mo-

nat immer viel individualisierter angehen können! Also nicht gleich acht Stunden am Tag eins einfordern.“ 

Ein anderes Beispiel sind Ausbildungsbetriebe, die Jugendliche aufnehmen, obwohl sie die Ausbildungsreife 

noch nicht erreicht haben, und sie über eine Arbeitsgelegenheit mit Mehraufwandsentschädigung (MAW) an 

die Ausbildung heranführen. Der Befragte konstatiert, dass sich dieses System bisher bewährt habe, da junge 

Menschen erreicht werden, die sonst vom Angebot ausgeschlossen würden. Sie erhalten über ein Beschäfti-

gungsangebot einen Zugang zum Betrieb, können sich ausprobieren und bekommen die Chance, sich weiter-

zuentwickeln, um schlussendlich doch noch eine Ausbildung in dem Betrieb zu beginnen.  

„A: Ja. Wir haben so das Konstrukt vereinbart, dass wir auch unterjährig Leute aufnehmen, auch wenn eine Ausbil-

dung erst mal nicht infrage kommt. Die würden dann als MAW-Kräfte eingestellt werden, mit dem Ziel der Ausbil-

dung. 

I: Also so gesehen Vorpraktikum dann. 

A: Eine Art Vorpraktikum, aber als Ein-Euro-Job, um es mal platt auszudrücken. Das hat den Vorteil, dass die Ju-

gendlichen a) ein bisschen Geld sehen und b) dann auch tatsächlich wissen, auf was sie sich einlassen, wenn sie die 

Ausbildung machen. Ja. Das haben wir zweimal durchgezogen, mehr gab’s einfach bisher noch nicht. Und das würd‘ 

ich auf jeden Fall wieder machen, das hat sich bewährt, das System. Da erreich‘ dann noch mal Leute, die eigentlich 

so, wie sie gestrickt sind, erst mal nicht ausbildungsfähig sind. Nach dem halben Jahr, dreiviertel Jahr, viertel Jahr 

dann schon. Zumindest weiß ich dann sehr genau, wo die Schwerpunkte liegen, wo wir ansetzen müssen und kön-

nen.“ 
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Dies gilt ebenso für Ausbildungen wie bspw. jene zum Holzfachwerker. Diese Ausbildung kann ohne Schulab-

schluss begonnen werden, dieser wird dann automatisch mit dem Ausbildungsabschluss erreicht. Damit ist der 

Zugang ebenfalls niedrigschwellig, die Ausbildung selbst jedoch nicht.  

Daneben gibt es Angebote mit integrierten niedrigschwelligen Elementen. Dazu gehören bspw. Ausbildungs-

stätten, in denen die Anforderungen an die Fähigkeiten der Jugendlichen wie bspw. das Durchhalten einer 

wöchentlichen Arbeitszeit von 30 Stunden relativ hoch sind oder die Ausbildungsreife bereits vorhanden sein 

muss. Diese Angebote bieten u. a. Beratung an, die von den jungen Menschen in Anspruch genommen werden 

kann oder auch nicht. In diesem Kontext wird das Prinzip „Freiwilligkeit“ als entscheidender Faktor für Nied-

rigschwelligkeit benannt. Neben Beratung können das auch Bildungsangebote sein wie Sprachförderung oder 

Nachhilfe.  

„A: Also bei allen Anliegen, die die Jugendlichen haben, von Schulden über Drogenprobleme, über Stress zu Hause, 

über Wohnungssuche … Also da findet so niedrigschwellige Beratung, wenn oder wenn gewünscht ist, intensivere 

Beratung oder Unterstützung statt. Das kommt immer ganz auf den Jugendlichen drauf an. Der eine steht jeden 

Tag hier und will irgendwas von mir, der andere, der kommt einfach zur Arbeit und geht wieder, also – ja, das ist 

ganz unterschiedlich.“ 

Nicht zuletzt gibt es explizit ausgewiesene niedrigschwellige Angebote mit und ohne (weitgehend fester) 

Tagesstruktur, bei denen nicht nur der Zugang, sondern auch die inhaltliche Ausgestaltung niedrigschwellig ist. 

Welche Kriterien dafür relevant sind und wie eine gute niedrigschwellige Praxis aussehen kann, wird anhand 

der Beschreibung von Stellschrauben im folgenden Kapitel deutlich.  
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5 Stellschrauben zur Beschreibung von Niedrigschwelligkeit in Einrichtun-

gen der AJS 

Im Rahmen dieses Forschungsprojektes konnten diverse Stellschrauben identifiziert werden, die Nied-

rigschwelligkeit in Einrichtungen der AJS näher beschreiben. Je nachdem, wie diese inhaltlich gefüllt werden, 

können sie dazu beitragen, Schwellen auf- bzw. abzubauen, und tragen so zum Grad der Niedrigschwelligkeit 

bei. Teilweise bedingen sie sich gegenseitig. Für eine differenzierte Betrachtung werden sie jedoch einzeln 

dargestellt und für eine explizitere Beschreibung auf die jeweiligen Kapitel verwiesen. Offenkundig wird dabei, 

dass, je nachdem wie diese Stellschrauben inhaltlich gefüllt sind, auch Faktoren identifiziert werden können, 

die Ausschluss bedingen können. 

Die Stellschrauben wurden vier Bereichen zugeordnet:  

 Rahmenbedingungen  

 Zielgruppe und Zugang 

 Arbeit und Beschäftigung  

 Sozialpädagogische Begleitung 

In der Darstellung geht es zum einen darum, das inhaltliche Spektrum innerhalb der Einrichtungen der AJS 

deutlich zu machen, zum anderen sollen Erfahrungen einer „guten niedrigschwelligen Praxis“ gezeigt werden. 

Es werden auch Grenzen und Herausforderungen angesprochen. 

5.1 Rahmenbedingungen  

Rahmenbedingungen bestimmen über Möglichkeiten und Grenzen eines Angebotes. Sie beeinflussen dessen 

konzeptionelle Ausrichtung bzw. die inhaltliche Ausgestaltung (ob bspw. Bildung bzw. Qualifizierung Teil des 

Angebotes sind oder ob es sich um ein reines Beschäftigungsprojekt handelt (Kapitel 5.1.2) und haben Auswir-

kungen auf den Bereich von Arbeit und Beschäftigung (Kapitel 5.3). Rahmenbedingungen entscheiden über 

Zielgruppen und Zugänge (Kap. 5.2) und bestimmen die sozialpädagogische Begleitung (Kapitel 5.4) inhaltlich 

mit.  

Entscheidend sind in diesem Kontext die Finanzierungs- und Fördermodalitäten, die zunächst näher bestimmt 

werden. Im Anschluss folgt eine Beschreibung der Stellschrauben Bildung/formale Abschlüsse – Möglichkeiten 

der Qualifizierung (5.1.2), Personalschlüssel (5.1.3) und Qualifikationen von Fachkräften (5.1.4). 

5.1.1 Finanzierungs- und Fördermodalitäten 

Einrichtungen der AJS arbeiten an der Schnittstelle verschiedener Rechtskreise: SGB VIII, SGB II und SGB III. 

Diese Rechtskreise haben unterschiedliche Ausrichtungen und Instrumente. Ziel ist bei allen die gesellschaftli-

che Integration, diese wird jedoch unterschiedlich beschrieben.  

Während im Kinder- und Jugendhilfegesetz (SGB VIII) Persönlichkeitsentwicklung und die soziale und gesell-

schaftliche Teilhabe als Ziele formuliert werden, zielen die Rechtskreise SGB II (Grundsicherung für Arbeitssu-

chende) und SGB III (Arbeitsförderung) auf Arbeitsmarktintegration.  
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Auch die Erreichung der Ziele wird unterschiedlich angestrebt. Im SGB VIII stehen der einzelne junge Mensch 

und seine Lebenssituation im Zentrum und sind Ausgangspunkt für eine Hilfe (z. B. Jugendsozialarbeit: § 13 

SGB VIII; Hilfen zur Erziehung mit Bezug auf § 13 SGB VIII: §27 Abs. 3 Satz 2 SGB VIII). Es besteht ein individuel-

ler Rechtsanspruch auf Hilfe.  

Im SGB II (Leistungen zur Vermittlung und zur Eingliederung in Arbeit: § 3 Abs. 2, § 14 bis § 16g SGB II) und SGB 

III (Maßnahmen zur Aktivierung und beruflichen Eingliederung: § 45 SGB III) werden als Instrument eher stan-

dardisierte Angebote bzw. „Maßnahmen“ verbunden mit Sanktionen zur Erreichung der Ziele formuliert (vgl. 

Münder 2012, 7).  

Zudem sind in § 10 SGB VIII und in den §§ 3 Abs. 2 und § 14 bis § 16g SGB II das Verhältnis und die Abgrenzung 

der Rechtskreise beschrieben. Welche Hilfeform Vorrang hat, ist Münder (vgl. 2012) zufolge nicht einfach und 

eindeutig: Eigentlich haben Leistungen aus dem SGB VIII Vorrang vor Leistungen aus dem SGB II (§ 10 Abs. 3 

Satz 1 SGB VIII). Ausnahmen von dieser Regel sind in § 10 Abs. 3 Satz 2 SGB VIII geregelt: Darunter fallen Leis-

tungen zur Vermittlung und zur Eingliederung in Arbeit gemäß § 3 Abs. 2, und §§ 14 bis 16g SGB II. Von dieser 

Regel ausgenommen sind junge Menschen, die sich in einer stationären Jugendhilfeeinrichtung aufhalten und 

nicht die Möglichkeit haben, einer Erwerbstätigkeit im Umfang von mindestens drei Stunden täglich bzw. 15 

Stunden wöchentlich nachzugehen. In diesen Fällen sind die Leistungen aus dem SGB VIII vorrangig.2  

Der 14. Kinder- und Jugendbericht hält fest, dass ein Großteil der Maßnahmen, besonders solche, die sich auf 

berufsbezogene Angebote beziehen, über die Rechtskreise des SGB II und SGB III finanziert werden. In den 

Gesamtausgaben der Kinder und Jugendhilfe macht der Anteil, der für die Jugendsozialarbeit als Ganzes ver-

wendet wird (also auch Schulsozialarbeit etc.), nur knapp 1,4 % aus (vgl. Wabnitz 2013, 181). Dies spiegeln 

auch die Ergebnisse dieser Studie wider.  

Niedrigschwellige Angebote gibt es bspw. in Form von „MAW-Maßnahmen“, die über das Jobcenter finanziert 

werden. Diese Fördervariante ist verbreitet. Im Unterschied zu anders finanzierten Projekten handelt es sich 

um reine Beschäftigungsprojekte, sie enthalten keine Bildungs- und Qualifizierungsanteile. Oftmals ist der Per-

sonalschlüssel für Pädagogen eher gering. In Ausnahmefällen werden Projekte mit einem hohen Anteil an auf-

suchender Sozialarbeit und einem sehr individuell gestaltbaren Maßnahmenverlauf finanziert. Wenige der 

befragten Einrichtungen haben Angebote, die vorrangig über die Jugendhilfe finanziert werden (nur 3 von 32). 

Daneben gibt es Angebote in der Kombination von MAW-Maßnahmen und bspw. Jugendhilfepraktika3, die also 

ebenfalls über die Jugendhilfe finanziert werden. Eine weitere und in Bayern relativ neue Fördervariante sind 

Angebote vor dem Hintergrund einer Maßnahme zur Aktivierung und beruflichen Eingliederung im Rahmen 

der Arbeitsförderung nach § 45 SGB III. Letztere wird im Augenblick auch für die Zukunft als Möglichkeit der 

Finanzierung von Angeboten gesehen, da auch Jobcenter immer weniger SGB II-Maßnahmen in der AJS finan-

zieren.  

                                                           

2
 Eine ausführliche Beschreibung der Zuständigkeiten und Zusammenarbeit der Rechtskreise sind nachzulesen bei: Münder (vgl. 2012, 7 

ff.). 

3
 Das Jugendhilfepraktikum richtet sich an Münchner Bürgerinnen und Bürger im Alter von 17 bis 27 Jahren mit Jugendhilfebedarf am 

Übergang Schule – Beruf. Die Möglichkeiten zur beruflichen Orientierung und Qualifizierung sind neben der Möglichkeit, einen Haupt-
schulabschluss nachzuholen, in den Zielen explizit formuliert (http://www.u25.muc.kobis.de/bbjh/Arbeitshilfe%20JHP.pdf). 

http://www.u25.muc.kobis.de/bbjh/Arbeitshilfe%20JHP.pdf
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Ergänzungsfinanzierungen sind bei Projekten im Rahmen von Jugendhilfe oder Arbeitsförderung über den Eu-

ropäischen Sozialfonds4 (ESF) möglich. Darüber hinaus werden Projekte über Mittel der evangelischen Landes-

kirche oder selbst erwirtschaftete Mittel des Trägers ergänzend finanziert.  

Die unterschiedlichen Fördermodalitäten haben Auswirkungen auf die Zielgruppe und bestimmen damit den 

Zugang zu den Angeboten mit (Kapitel 5.2).  

Von einzelnen Einrichtungen wird benannt, dass die Finanzierungsmodalitäten zum Teil auch Niedrigschwellig-

keit verhindern bzw. die Realitäten verkannt werden. Es werden zwar „niedrigschwellige Projekte“ finanziert, 

gleichzeitig sind die Gestaltungsvorgaben aber so eng, dass sie Niedrigschwelligkeit verhindern. Benannt wer-

den bspw. die Zielvorgaben wie die Orientierung am ersten Arbeitsmarkt oder die Diskrepanz zwischen Ver-

mittlungsdruck von Seiten der Förderer und dem eigentlichen Bedarf der Adressaten.  

„A: Die Problematiken, die ich habe, wo ich sag‘, ich muss – natürlich muss ich die in die Praktika vermitteln oder in 

eine Ausbildung. Aber ich möchte auch Nachhaltigkeit, ich möchte nicht die – vermitteln kann ich die, aber das 

bringt mir nichts, wenn ich nur vermittle, ohne hundertprozentig oder sagen wir sechzigprozentig sicher zu sein, 

dass sie nach fünf Wochen wieder da sind. Ich möchte wirklich die vermitteln, die auch da bleiben können. Das ist 

natürlich eine Diskrepanz zwischen – öfters – Finanzierung oder Zielen der Finanzierung und das, was das Klientel 

eigentlich auch benötigt.“ 

Als weiteres großes Problem bezogen auf die Fördermodalitäten werden die kurzen Förderzeiträume benannt, 

die oft auf ein, zwei Jahre begrenzt sind. Ob eine Anschlussfinanzierung möglich ist, bleibt immer sehr unge-

wiss. In der Regel gibt es neue öffentliche Ausschreibungen von Jobcenter und Arbeitsagentur, auf die sich die 

Einrichtungen neu bewerben müssen. 

5.1.2 Bildung/formale Abschlüsse – Möglichkeiten der Qualifizierung  

 

Bildung ist ein sehr umfassender Begriff. Man unterscheidet zwischen informeller und formeller Bildung, zu-

dem muss sie neben kognitiven Grundlagen auch personale, soziale und instrumentelle Aspekte beinhalten. 

Bereits im 11. und auch im aktuellen 14. Kinder- und Jugendbericht wird betont, dass Kinder und Jugendliche 

in allen Bereichen lernen müssen und ihre Persönlichkeit entwickeln, um eine „allgemeine Lebensführungs-

kompetenz“ (Wabnitz 2013, 173) zu erlangen. In der AJS geht es um eine Förderung und Erweiterung dieser 

Kompetenzen. Gleichzeitig sind damit formale Bildungsabschlüsse gemeint. Neben der Vermittlung von Grund-

lagen wie Mathematik oder Deutsch, kultureller Bildung und EDV Kenntnissen, gehören bspw. Sozialkompe-

tenztrainings dazu. Sprachförderung ist ein weiterer Bereich, der laut Interviewten für die Zielgruppe immer 

wichtiger wird und noch ausbaufähig ist. In der Fragebogenerhebung zum Projektmodul „Handlungsbefähi-

gung“ in 20 Einrichtungen der AJS wurden 44,1 % junge Menschen ausgemacht, die einen (familialen) Migrati-

onshintergrund haben.  

                                                           

4
 Aus den Interviews geht hervor, dass in diesen Angeboten immer Bildungseinheiten integriert sind. Angebote im Rahmen von reinen 

MAW-Maßnahmen können Interviewten zufolge nicht über den ESF ko-finanziert werden. Mehr zu den Rahmenbedingungen der ESF-
Förderung: http://www.esf.de/portal/generator/702/beschaeftigung__und__integration.html 
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Bildung erfolgt dabei bspw. bei ESF-geförderten Angeboten modulförmig:  

„Und den normalen Unterricht, der ist vom ESF vorgegeben mit bestimmten Modulen, was so gemacht werden soll. 

Und da gibt’s dann so Unterrichtsmodule, so Themen wie zum Beispiel Bewerbungstraining, Einführung in die EDV, 

Geschichte, Soziales, Politik. Jetzt haben wir grad Arbeitsrecht angefangen heute. Dann Drogen und Sucht ist ein 

Modul, Arbeitsmarkt …“  

Entweder wird Bildung in Form eines festen, wiederkehrenden Kursangebotes angeboten:  

„Und dann gibt’s eben ein Kursangebot, das monatlich ein bissl variiert, und die Teilnehmer können sich individuell 

für die verschiedenen Kurse eintragen und sind dann auch in verschiedenen Konstellationen zusammen.“  

oder aber auch als individuelle und gruppen-, freizeit- und/ der erlebnispädagogische Angebote. Im Bereich 

der beruflichen Bildung gibt es fachtheoretischen Unterricht in Form von Kleingruppenarbeit, oder das Lernen 

erfolgt während der Beschäftigung selbst. 

„Also das sind Basisqualifizierungen im Holzbereich zum Beispiel, also gerichtet an diese Bedürfnisse, die die Ju-

gendlichen haben, also Holzbereich, Gartenbereich, ja nachdem, was ansteht. Also am Anfang sind die zusammen 

in einem Raum gewesen, es ging erst mal drum: Wir richten unseren Raum selber her, Holztätigkeiten, Malertätig-

keiten und was so ansteht. Raumgestaltung.“  

Vermittelt werden bspw. lebenspraktische Kompetenzen wie Kochen und hauswirtschaftliche Kenntnisse oder 
auch der Umgang mit Geld oder mit Verträgen. Daneben werden die Themen Gesundheit, Ernährung und 
Sport als zentral für die Zielgruppe benannt.  

Ob ein niedrigschwelliges Angebot Möglichkeiten der Bildung und Qualifizierung beinhaltet, ist unterschied-

lich. Wie bereits in Kapitel 5.1.1 beschrieben, spielt dabei die Form der Förderung bzw. Finanzierung eine we-

sentliche Rolle.  

Handelt es sich um Angebote im Rahmen von „MAW-Maßnahmen“, sind damit reine Beschäftigungsangebote 

gemeint, die keine Qualifizierung oder Bildungseinheiten vorsehen. Dies war einmal anders, wie der folgende 

Interviewausschnitt zeigt. Als es sich bei den MAW-Maßnahmen noch um AGH-Maßnahmen (Arbeitsgelegen-

heit) handelte, waren Bildungs- und Qualifizierungsteile integriert. Der folgende Interviewausschnitt zeigt auch 

sehr deutlich die Unterschiede zwischen einer MAW-Maßnahme (Finanzierung über das Jobcenter – SGB II – 

mit dem Ziel der Arbeitsmarktintegration) und einer Maßnahme im Rahmen von Jugendhilfe (SGB VIII), die, 

wie bereits im vorherigen Kapitel dargestellt, einen umfassenderen Integrationsbegriff vorhält. Im Interview-

ausschnitt wird auch beschrieben, wie Theorie und Praxis auseinandergehen. Einrichtungen bzw. Angebote, 

die aus verschiedenen Töpfen finanziert werden, wollen ihren MAW-Kräften Möglichkeiten zur Bildung und 

Qualifizierung nicht vorenthalten, obwohl diese nicht in der Leistungsbeschreibung enthalten sind. Jugendli-

che, die im Rahmen von Jugendhilfe in ein Angebot integriert werden, erhalten individuellere Förderung und 

damit auch (mehr) Möglichkeiten zur Bildung und Qualifizierung.  

„A: Also das sind einfach zwei formale Sachen, die eine, wo die Leute aus dem SGB-II-Bereich kommen, und die an-

dere: aus dem SGB-VIII-Bereich Jugendhilfe. Das ist aber inhaltlich dasselbe. Oder man muss sagen: Es war bisher 

dasselbe. Weil es gibt seit letztem Jahr Unterschiede. Wir haben das Konzept, dass die Leute eben nicht nur an der 

Werkbank qualifiziert werden, sondern dass die auch mit dem allgemeinbildenden Unterricht und so weiter und so 

fort qualifiziert werden. Das zum Beispiel sind Sachen, also dieser Unterricht, das ist ein Angebot, das wir mit den 
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Leuten aus dem SGB II, also die auf MAW-Basis bei uns sind, nicht mehr machen dürfen. Da steht nur im Vorder-

grund, dass wir die Arbeitsfähigkeit erhalten oder aufbauen sollen. Es ist keine Qualifizierung mehr gedacht. Also 

alles, was eigentlich Sinn ergibt in diesem Bereich der Jugendhilfe, dass wir sagen, wir machen mit denen eine Schu-

lung zum Thema Versicherungen oder Wie kauf‘ ich mir eine Busfahrkarte? Wie les‘ ich einen Fahrplan? Die fahren 

halt irgendwann mal los, und dann kommen sie zu spät, und dann fragt man, warum: Ja, mei … Dass der Bus nur al-

le 20 Minuten fährt … Also solche Sachen dürfen wir eigentlich mit denen nicht mehr machen. Und da geht so ein 

bissl die Schere auseinander. Also wir machen es immer noch, aber das Jobcenter bezahlt das nicht mehr.“ 

Es gibt auch Einrichtungen, die MAW-Maßnahmen mit MAT-Maßnahmen (Maßnahmen bei einem Träger nach 

§ 45 SGB III im Rahmen der Maßnahmen zur Aktivierung und beruflichen Eingliederung) koppeln. Beide Maß-

nahmen wurden einmal als integrierte „AGH-Maßnahmen“ angeboten.  

„A: Ja, ja. Also niedrigschwellige Angebote gab’s natürlich vorher auch schon, und es war eben vorher eine AGH-

Maßnahme, wo, also die betreut war. Wo also – im Endeffekt sind die beiden Maßnahmen, MAW und MAT, das 

Gleiche wie vorher, nur jetzt eben aufgesplittert in zwei Einzelmaßnahmen.“ 

Für Einrichtungen mit niedrigschwelligen Beschäftigungsmaßnahmen im Rahmen von MAW-Maßnahmen ist 

die Ergänzung über eine MAT-Maßnahme eine Möglichkeit, neben der Beschäftigung5 auch Bildungseinheiten 

und Qualifizierung anzubieten.  

„A: Dies ist eine Maßnahme kombiniert aus Arbeitsgelegenheit mit einer §-45-Maßnahme. Die war ausgeschrieben 

über die Agentur, also ist so eine Qualifizierungsmaßnahme für schwache Jugendliche. (…) 

I: Und welche Möglichkeiten haben Sie da jetzt, so diese Jugendlichen zu fördern? 

A: Also wir machen zwei Vormittage in der Woche Qualifizierungsprogramm. Das ist, im fachlichen Bereich richtet 

sich das aus an dem Beruf Fachkraft Möbelumzugsservice, ist aber natürlich ein bissl ausbildungsvorbereitend. Und 

das sind immer drei Vormittage, anschließend immer so eine kleine Prüfung, die aber nicht benotet wird, über das, 

was durchgenommen wurde. Und jede vierte Einheit ist eine Bildungseinheit, Mathe, Deutsch etc. Neulich waren 

wir mal im Museum, also auch kulturelle Bildung.“  

Eine weitere Variante sind Beschäftigungsangebote im Rahmen von MAW-Maßnahmen, die selbst keine Bil-

dungs- und Qualifizierungsteile vorhalten, wobei jedoch die Beschäftigten extern und parallel zum Angebot 

bspw. einen Schulabschluss nachholen können.  

„I: Gibt’s eigentlich Beschäftigte, die bei Ihnen so nebenbei auch versuchen, den Hauptschulabschluss oder Quali 

nachzumachen? 

A: Ja. Da haben wir jetzt im Moment jemanden gerade wieder. Ich würde mal sagen, es sind so zwei bis drei im 

Jahr, und da haben wir eine Kooperation mit B. (Träger, der das anbietet), das heißt, wir haben dort einen festen 

Platz vereinbart, den wir dort immer extern belegen können. Das heißt, die gehören zu uns und gehen einmal in der 

Woche hin zum Training, und dann ein paar Wochen vor den Prüfungen gehen die zweimal die Woche dorthin. 

Werden aber über uns abgerechnet und bleiben unsere Teilnehmer.“ 

                                                           

5
 Die Beschäftigung kann auch durch eine Vermittlung in externe Praktika erfolgen und muss nicht unbedingt von der Einrichtung selbst 

angeboten werden. Dabei handelt es sich dann um MAG-Maßnahmen (Maßnahmen zur Aktivierung und beruflichen Eingliederung bei 
einem Arbeitgeber nach § 45 SGB III). Die Beschäftigung ist bei einem Arbeitgeber dann auf sechs Wochen angelegt (vgl. 
http://www.gesetze-im-internet.de/sgb_3/__45.html). 
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Bildung und Qualifizierung sind fester Bestandteil des Konzeptes einer Produktionsschule. Sie werden in Form 

von Modulen angeboten und von den Einzelnen innerhalb eines Jahres durchlaufen.  

„A: Eine Produktionsschule, das ist ein Projekt von ESF, vom Jugendamt und Jobcenter; und wir kümmern uns um 

Jugendliche, die, ja, in allen Systemen schon gescheitert sind und wirklich auf niedrigstem Niveau hier zurück ins Be-

rufsleben vorbereitet werden. Das ist ein Projekt für Fünfzehn- bis 25-Jährige, und die Produktionsschule ist so kon-

zipiert, dass man auf einem Arbeitsplatz niederschwellig einen Lehrauftrag oder einen speziellen Unterrichtsstoff 

bekommt und eine Arbeit. Und man arbeitet mit direkten Kunden; das bedeutet nicht, dass wir irgendwas für ir-

gendjemanden machen, sondern wir haben direkten Kontakt. Da werden die Jugendlichen ein Jahr betreut, in ei-

nem der Bereiche, werden sozialpädagogisch betreut und besuchen verschiedene Module, 

Kommunikationstrainings, Bewerbungstrainings. Sie können auch den Hauptschulabschluss nachmachen und den 

Quali. Da werden sie hier vorbereitet.“ 

Darüber hinaus gibt es Einrichtungen, in denen es vom niedrigschwelligen Beschäftigungsangebot bis hin zur 

Ausbildung alles gibt. Der Vorteil von Institutionen wie diesen für die Adressaten ist, dass sie prinzipiell dort 

die „Leiter“ langsam erklimmen können und somit auch über einen niedrigschwelligen Einstieg letztendlich in 

eine Ausbildung einmünden und die Einrichtung mit einer abgeschlossenen Ausbildung verlassen können.  

Eine Schwierigkeit im Bereich der Bildung und Qualifizierung wird für den niedrigschwelligen Bereich von In-

terviewten dahingehend benannt, die Forderung, Bildung und Qualifizierung in Form von Modulen anzubieten, 

mache die konzeptionelle Ausgestaltung der Angebote unflexibler – und damit auch deren individuelle Aus-

richtung. Dies wiederum führt unter Umständen zum Ausschluss von Jugendlichen, für die diese Reglementie-

rung und Strukturierung eine Überforderung darstellt. Dies ist im Rahmen einer niedrigschwelligen 

Ausgestaltung von Angeboten zu berücksichtigen, und es ist, wenn möglich, nach alternativen Lösungen zu 

suchen.  

5.1.3 Personalschlüssel  

Der Personalschlüssel entscheidet darüber, wieviel individuelle Betreuung, Begleitung und Förderung der Ad-

ressaten innerhalb eines Angebotes möglich sind; so erhebt sich auch bspw. die Frage nach der Begleitung des 

Übergangs nach Teilnahmeende bzw. der Nachbetreuung (Kapitel 5.4.5) oder auch der Höhe des Anteils an 

aufsuchender oder nachgehender Sozialarbeit (Kapitel 5.4.2).  

Die Anzahl der Stunden bzw. Stellen für pädagogische Fachkräfte variieren in den Angeboten zwischen einem 

Betreuungsschlüssel von maximal 1:25 (MAW-Maßnahme) und einem Betreuungsschlüssel von 1:12/1:10 

(MAW-Maßnahme; Maßnahme nach § 45 SGB III; Jugendhilfemaßnahme). 

Tendenziell gibt es einen Arbeitsanleiter für 3 bis 5 Jugendliche, was sich zunächst erst einmal nach einem 

guten Betreuungsschlüssel anhört. Doch das folgende Zitat zeigt, dass in der Praxis, gerade auch im nied-

rigschwelligen Bereich, eigentlich ein höherer Betreuungsschlüssel sinnvoll wäre. Als Gründe werden die Her-

ausforderungen bezüglich immer schwieriger werdender Adressaten genannt. Das Zitat gibt auch einen 

Hinweis darauf, dass die Betreuung der Jugendlichen durch Arbeitsanleiter weit über die reine Beschäftigung 

hinausgeht.  

„I: Wie viele Maßnahmeplätze haben Sie denn?  
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A: Wir haben fünfzehn, die Höchstteilnehmerzahl; wir haben fünf Anleiter: einen im Umzugsbereich, zwei im Garten 

und zwei im Malern. Und pro Anleiter gehen so zwei bis drei Jugendliche raus. Da es fünf Anleiter sind – fünf Anlei-

ter mal die drei Jugendlichen –, wären wir halt bei fünfzehn Plätzen; wobei wir mittlerweile auch merken, dass das 

Klientel so schwierig wird, dass ein Anleiter mit drei Jugendlichen schon ziemlich heftig ist.“ 

5.1.4 Qualifikationen von Fachkräften 

Die Arbeitsanleiter in den Betrieben bzw. Einrichtungen verbringen einen Großteil des Arbeitsalltags mit den 

Jugendlichen, während pädagogische Fachkräfte meist nur punktuell mit den Teilnehmern in Kontakt treten. 

Dementsprechend übernehmen sie eine sehr wichtige Funktion für die Jugendlichen. Sie machen den Jugendli-

chen ein Beziehungsangebot und haben Vorbildwirkung. Und damit haben sie neben einer fachlichen Anlei-

tung auch andere in den Arbeitsalltag integrierte Aufgaben.  

Eine pädagogische Ausbildung wird als sinnvoll erachtet, und Fachkräfte mit einer Doppelqualifikation werden 

gerne gesehen – also Fachkräfte, die sowohl eine pädagogische als auch eine fachliche Ausbildung, je nach 

Bereich wie bspw. im folgenden Interviewausschnitt zum Schreiner, haben. Es wird auch begründet, weshalb 

eine Doppelqualifikation sinnvoll erscheint – eine Trennung zwischen Pädagogik und Handwerk ist nicht sinn-

voll und wird im Alltag nicht gelebt. 

„A: Die beiden Projektmitarbeiter verfügten im ersten Jahr über eine Doppelqualifikation, das heißt, das waren zwei 

Erzieher; ein Erzieher war gleichzeitig Schreiner, und der andere Erzieher hat langjährig im Holzhandwerk gearbei-

tet. Also es funktioniert eigentlich nur mit Doppelqualifikation. Das Jahr drauf ging dann einer dieser beiden Mitar-

beiter, und wir haben dann einen Malermeister noch mit reingenommen, der auch schon im Bereich der BBJH hier 

verschiedene Aushilfstätigkeiten immer mal gemacht hat. Das ist dann aber schwieriger, weil man dann sehr deut-

lich die Trennung hat: da der Pädagoge, da der Handwerker. War im Jahr vorher besser.“ 

Arbeitsanleiter, die keine doppelte Ausbildung haben, können im Rahmen von Fortbildungen pädagogische 

Qualifikationen bzw. Zusatzkenntnisse erwerben.6 Dies ist sinnvoll und gewünscht. Hier sei bspw. auch auf das 

Konzept von Produktionsschulen verwiesen, die nicht zwischen Arbeitsanleiter und pädagogischer Fachkraft 

unterscheiden, sondern wo die Doppelfunktion bzw. -rolle zum Qualitätsmerkmal gehört und sich im Label des 

„Produktionsschulpädagogen“ bzw. „Werkstattpädagogen“ widerspiegelt (vgl. http://bv-

produktionsschulen.de/downloads/Produktionsschulprinzipien.pdf). 

Neben der Qualifikation wird für eine gute Begleitung der jungen Menschen der engen Zusammenarbeit zwi-

schen Arbeitsanleitern und pädagogischen Fachkräften hohe Bedeutung beigemessen. 

5.1.5 Zusammenfassung  

Rahmenbedingungen bestimmen die konzeptionelle Ausrichtung eines Angebotes mit und zeigen Möglichkei-

ten und Grenzen der Ausgestaltung auf. Darüber werden die Zielgruppe bestimmt und deren Zugangsmöglich-

keiten zu den Angeboten festgelegt. Der Bereich Arbeit und Beschäftigung und die sozialpädagogische 

Begleitung werden darüber definiert.  

                                                           

6
 Das können zweitägige Fortbildungen sein mit dem Label „Acht Stunden Wahnsinn“ bis hin zur zweijährigen pädagogischen Ausbil-

dung bspw. über die EJSA. 

http://bv-produktionsschulen.de/downloads/Produktionsschulprinzipien.pdf
http://bv-produktionsschulen.de/downloads/Produktionsschulprinzipien.pdf
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Finanzierungs- und Fördermodalitäten. Aufgrund ihrer Arbeit an der Schnittstelle der Rechtskreise SGB II, III 

und VIII sind Angebote der AJS je nach Finanzierungsform unterschiedlich aufgestellt. Dabei spielt das unter-

schiedliche Integrationsverständnis (SGB II und III: Arbeitsmarktintegration und SGB VIII: Persönlichkeitsent-

wicklung und soziale und gesellschaftliche Teilhabe) und das diverse Anstreben der Ziele eine Rolle. Während 

im Rahmen von SGB II und III eher standardisierte Angebote gemacht werden, stehen im SGB VIII der einzelne 

junge Mensch und seine Lebenssituation im Fokus und sind Ausgangspunkt für die Ausgestaltung einer Hilfe 

und Unterstützung. In Ausnahmefällen und abhängig von lokalen Gegebenheiten sind sehr individuelle Ange-

bote im Rahmen von SGB II und III möglich. Eine verbreitete Fördervariante im Rahmen ausgewiesener nied-

rigschwelliger Angebote sind MAW-Maßnahmen (SGB II) oder deren Kombination mit Jugendhilfe (SGB VIII). 

Relativ neu in Bayern sind niedrigschwellige Angebote im Rahmen von Maßnahmen der Arbeitsförderung (SGB 

III). Ergänzungsfinanzierungen erfolgen zum Teil über den Europäischen Sozialfonds, über Mittel der Landes-

kirche oder selbsterwirtschaftete Mittel der Einrichtungen.  

Ein zentrales Problem sind die kurzen Förderzeiträume, die auf ein oder zwei Jahre begrenzt sind und zu einer 

kontinuierlichen Unsicherheit bei allen Beteiligten führen. Darüber hinaus sind die Gestaltungsvorgaben durch 

die Geldgeber manchmal so eng, dass eine Orientierung am eigentlichen Bedarf der Adressaten nicht möglich 

ist.  

Ob und in welcher Form die Angebote Bildungs- und Qualifizierungsmöglichkeiten beinhalten, ist unterschied-

lich, auch je nach Art der Förderung. Dabei wird darauf hingewiesen, dass Bildung in Form von Modulen die 

individuelle Ausgestaltung eines Angebotes einschränkt und eine Schwelle für einzelne Adressaten darstellen 

kann. Der Personalschlüssel ist entscheidend für die individuelle Ausrichtung eines Angebotes und die Förde-

rung und Begleitung der Adressaten. Dabei variiert der Betreuungsschlüssel im sozialpädagogischen Bereich 

zwischen maximal 1:25 und 1:12/1:10, während sich ein Arbeitsanleiter um 3 bis 5 Jugendliche kümmert. Ins-

gesamt werden die personalen Ressourcen für die Zielgruppe als zu niedrig erachtet. Bezüglich der Qualifikati-

onen von Fachkräften wird ein doppelter Abschluss, eine pädagogische und eine fachliche Ausbildung, als 

sinnvoll erachtet, da im Arbeitsalltag Pädagogik und Arbeit nicht zu trennen sind. Für Mitarbeiter, die diese 

Doppelfunktion nicht mitbringen, werden Fort- und Weiterbildungen im pädagogischen Bereich angeboten.  

5.2 Zielgruppe und Zugänge 

Wer gehört eigentlich zur Zielgruppe, die im Rahmen niedrigschwelliger Angebote der AJS betreut und geför-

dert wird, und worin unterscheiden sich deren Angehörige von den jungen Menschen, die von `regulären An-

geboten´ der AJS erreicht werden? Wer hat Zugang zu Angeboten der AJS und wer (noch) nicht? Wie werden 

Zugänge gestaltet? Mit Zugängen sind immer auch Schwellen verbunden, die einen Zugang erschweren oder 

gar verhindern können. Diese können extern, aber auch innerhalb eines Angebotes liegen. Diesen Fragen wird 

im folgenden Kapitel nachgegangen, zunächst wird die Zielgruppe fokussiert.  

5.2.1 Zielgruppe 

Insgesamt kümmert sich die AJS um junge Menschen, „die zum Ausgleich sozialer Benachteiligungen oder zur 

Überwindung individueller Beeinträchtigungen in erhöhtem Maße auf Unterstützung angewiesen sind“ (§ 13 

(1) SGB VIII; http://www.gesetze-im-internet.de/sgb_8/__13.html). Was das bezogen auf die jungen Men-

schen bedeutet, die Adressaten von niedrigschwelligen Angeboten der AJS sind, soll zunächst mit einem Bild 
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verdeutlicht werden. Ein Interviewter beschreibt die Zielgruppe der AJS mit jungen Menschen, die einen mit 

Steinen beladenen Rucksack mit sich tragen. 

„A: Na ja, ich sag‘, wir sind für Menschen da, nach dem Paragraf 13, 3 SGB VIII, die für ihre berufliche Entwicklung 

besondere Hilfestellung brauchen. Also ich formulier‘ es immer gern so mit dem Bild, dass die so einen gewissen 

Rucksack mittragen, den wir alle mittragen, und der von denen ist vielleicht ein bissl schwerer, und da sind ver-

schiedene Sachen drin.“ 

Das lässt sich auch auf junge Menschen übertragen, die von den regulären Angeboten der AJS nicht mehr er-

reicht werden – deren Rucksack ist noch voller gepackt, dementsprechend auch schwerer zu schultern, und 

der Bedarf an professioneller Unterstützung und Hilfe ist größer.  

Ein erweiterter Blick in die Interviews gibt inhaltliche Hinweise auf die Zielgruppe. Allen Angehörigen ist ge-

meinsam, dass sie in irgendeiner Form am Übergang Schule/Beruf gescheitert sind, und das in der Regel nicht 

nur einmal. Als Problematiken werden bspw. Straffälligkeit, Obdachlosigkeit, finanzielle Probleme/Schulden, 

eine Suchtproblematik, psychische Beeinträchtigungen, Lernbehinderungen, Verhaltensauffälligkeiten und 

Motivationsschwierigkeiten/Antriebslosigkeit genannt. Überforderung ist ein zentrales Thema, und Förderbe-

darf bezüglich Schlüsselqualifikationen wie Pünktlichkeit, Zuverlässigkeit, Durchhaltevermögen werden be-

nannt. Eine Belastung in mehreren Bereichen ist häufig. Der familiäre Hintergrund ist oft problematisch. Die 

folgenden Interviewausschnitte zeigen diese Bandbreite auf: 

 „… alle teilen das gleiche Schicksal: Der Übergang von Schule in den Beruf ist danebengegangen, und zwar 

aus einem ganz bunten Portfolio heraus. Ja? Über Straftaten, Sucht, psychische Probleme bis hin zu Lernbe-

hinderungen, Verhaltensstörungen – die ganze Bandbreite, die da so zusammenkommt. Und viele Leute sind 

natürlich auch multipel belastet …“ 

 „… die, salopp gesagt, sonst obdachlos oder in Haft sind …“ 

 „… die wirklich obdachlos sind oder massive Suchtproblematiken haben oder wirklich aus Familienverhältnis-

sen kommen, wo, ja, sehr, sehr viele Problematiken sind, und überall schon rausgeflogen sind: von der Be-

rufsschule, von der Hauptschule …“ 

 „… die aus zerrütteten Elternhäusern zum Beispiel kommen, daheim totaler Krach ist, oder die – wir haben 

viele, die eigentlich einen Riesenschuldenberg zum Beispiel auch haben, angehäuft durch irgendwelche Han-

dygeschichten, Straftaten, wie auch immer …“ 

 „… die auf dem ersten Arbeitsmarkt praktisch bisher nicht integrierbar waren, die teilweise erhebliche 

Schwierigkeiten, ja, in ihrer Arbeitsfähigkeit, muss man sagen, haben; die sich sehr schwertun, überhaupt in 

Arbeit zu kommen; die sich auch schwertun, einen normalen Arbeitstag zu bestehen; ja, wo sie alle diese 

Qualifikationen wie Pünktlichkeit, Zuverlässigkeit, Durchhaltevermögen, wo einfach alles wirklich Förderbe-

darf hat …“ 

 „… die irgendwas machen wollen würden, aber die schaffen es in keinster Weise, irgendwo hinzugehen oder 

irgendwas gebacken zu kriegen …“ 

 „… die viel, viel auffälliger, sehr viel schwieriger [geworden sind], der Respekt ist nicht mehr so da irgendwie 

wie noch vor ein paar Jahren …“ 

 „… die die Schule abgebrochen haben, straffällig geworden sind, viele sind in dem Bereich auch suchtgefähr-

det… “ 

Das reguläre Angebot in einer Jugendwerkstatt wird als zu anspruchsvoll beschrieben, und auf dem ersten 

Arbeitsmarkt, aber auch sonst, haben sie keine Möglichkeit zu Integration. Die niedrigschwellige AJS wird in 
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diesem Kontext auch als „letzte Chance“ für diese Jugendlichen beschrieben. Ein weiterer Aspekt ist eine feh-

lende Orientierung, nicht nur beruflicher Art: 

 „für die auch das Angebot der Jugendwerkstatt „Arbeiten und Lernen“ zu hoch ist“  

 „die sonst definitiv abgelehnt werden“ 

 „die sonst überhaupt keine Chance haben, überhaupt nicht in den Tritt kommen“ 

 „die im Grunde keine Chancen haben auf dem Arbeitsmarkt“ 

 „wo einfach unklar ist, wie’s weitergeht“ 

Zur Zielgruppe gehören auch Alleinerziehende. Die Altersgrenze der jungen Menschen liegt zwischen 15 und 

25 Jahren, und die Institutionen, Jugendhilfe und Jobcenter, über die sie Zugang zu einem niedrigschwelligen 

Angebot der AJS bekommen, werden benannt. Zum Teil sind die Betreffenden im ALG-II-Bezug oder an eine 

Jugendhilfeeinrichtung angebunden Der Kontakt zwischen Jobcenter und Jugendlichen wird zum Teil als prob-

lematisch beschrieben, einige werden von den Mitarbeitern des Jobcenters noch nicht erreicht, sind aber vor 

Ort bekannt und der Kontakt soll hergestellt werden: 

 „die in der Regel im ALG II-Bezug oder in einer Jugendhilfeeinrichtung angebunden [sind]“ 

 „die für sie [Mitarbeiter des Jobcenters] nicht erreichbar sind, die auch nicht freiwillig oder bis jetzt noch nicht 

im Jobcenter aufgetaucht sind, wo es aber drum geht, sie zu erreichen“ 

Von verschiedenen Institutionen wird betont, dass die Anteile an jungen Menschen mit psychischen Erkran-

kungen und Lernbehinderungen zugenommen haben. Eine Einrichtung berichtet, dass zum Zeitpunkt des In-

terviews 70 % ihrer Beschäftigten im niedrigschwelligen Angebot eine diagnostizierte psychische Erkrankung 

hatten, ohne dass das Angebot speziell auf diese Zielgruppe ausgerichtet ist. Dieses Phänomen ist ein Hinweis 

darauf, dass junge Menschen in niedrigschwelligen Angeboten insgesamt noch deutlich höher belastet sind als 

junge Menschen, die noch von regulären Angeboten erreicht werden. Die Belastungen spiegeln sich in der 

Gesundheit der Betroffenen. 

In diesem Kontext ist auch auf eine Expertise von Straus (vgl. 2009, 9f.) zum 13. Kinder- und Jugendbericht 

hinzuweisen. Er kommt zu dem Schluss, dass junge, arbeitslose oder von Arbeitslosigkeit bedrohte junge Men-

schen hohe Belastungen aufweisen und ihre Gesundheit beeinträchtigt ist. Als grundlegend für diesen Um-

stand wird die spezifische Lebenssituation dieser jungen Menschen angeführt, die durch das häufige Erleben 

von Trennung und Scheidung der Eltern, eine schlechte sozioökonomische Situation und einen niedrigen Bil-

dungsstand gekennzeichnet ist. 

Straus (vgl. 2009, 15) weist darauf hin, dass ein wichtiger Prädikator für psychische, aber auch somatische Er-

krankungen das Ausmaß von Demoralisierung ist: Demoralisierung umfasst nach Frank (1973) Gefühle des 

Versagens, der Sinn- und Hoffnungslosigkeit, Angespanntheit, Gefühle des Alleingelassenseins, zukunftsbezo-

gene Ängste und Konzentrationsschwierigkeiten. Diese finden sich ursächlich in einem subjektiv gefühlten 

Ungleichgewicht zwischen den Anforderungen der Umwelt, den eigenen Bewältigungsmöglichkeiten und den 

wahrgenommenen Verwirklichungsoptionen. Das Ergebnis einer quantitativen Befragung von jungen Erwach-

senen in Einrichtungen der AJS zeigt, dass die Gesamt-Demoralisierungsmittelwerte bei den Betroffenen deut-

lich höher sind als bei jungen Menschen einer vergleichenden Repräsentativbefragung. Zudem gibt der Grad 

an Demoralisierung Hinweise auf belastende Lebenssituationen und auf Erfahrungen von Marginalisierung und 

Ausgrenzung (vgl. ebd.).  



24 

 

Junge Menschen mit Migrationshintergrund gehören zu den Adressaten, als (relativ) neue Zielgruppe werden 

junge Flüchtlinge genannt (begleitet oder unbegleitet), nur wenige Einrichtungen arbeiten bereits mit ihnen, 

von anderen wird der Bedarf bezüglich dieser Zielgruppe benannt. Darauf ist die (niedrigschwellige) AJS bisher 

noch nicht ausreichend vorbereitet. Genannt wird bspw. der Bereich der Sprachförderung, der ausgebaut 

werden muss. Die Bearbeitung von schweren Traumata wird als Problem formuliert bzw. in diesem Kontext die 

psychische (In)Stabilität des Einzelnen. Außerdem wird eine engere Zusammenarbeit mit Jugendmigrations-

diensten als wichtig erachtet, die zunächst Ansprechpartner für diese jungen Menschen sind.  

Die Gruppe der jungen Flüchtlinge ist aufgrund ihres asylrechtlichen Status nach wie vor vielfachen Benachtei-

ligungen und Diskriminierungen ausgesetzt. Der Bundesfachverband Unbegleitete Minderjährige Flüchtlinge 

(BUMF) e.V. (vgl. 2013) spricht im Zusammenhang mit der Beschreibung von deren Lebenssituation in 

Deutschland von „Kindern zweiter Klasse“. In einem Bericht an den UN-Ausschuss für die Rechte des Kindes 

halten die Autoren Probleme fest, mit denen minderjährige Flüchtlinge konfrontiert werden. Sie konstatieren, 

dass diese ihre Rechte nur eingeschränkt wahrnehmen können: „Dabei wird deutlich, dass eine Vielzahl von 

Rechten regelmäßig und systematisch verletzt und missachtet wird“ (ebd., 2). Minderjährige Flüchtlinge wer-

den in fast allen Lebensbereichen diskriminiert. Sie erhalten nicht den vollen Zugang zu medizinischen Leistun-

gen, ihre Teilhabe am sozialen Leben wird durch räumliche Beschränkungen (Residenzpflicht) und 

ausgrenzende Unterbringungsformen beschränkt. Darüber hinaus sind ihre Möglichkeiten bezüglich Schulbil-

dung und Ausbildung durch aufenthaltsrechtliche Voraussetzungen und fehlende Kapazitäten begrenzt (vgl. 

ebd.). 

Der BUMF e.V. (2013, 3) hält hierzu fest: „Diese und viele andere Beispiele (…) zeigen, dass die Bundesrepublik 

Deutschland gegenwärtig nicht in der Lage ist, Kinderrechte für Flüchtlinge konsequent umzusetzen und zu 

garantieren. Die Respektierung der Kinderrechte ist eine Frage der Gesetzgebung, der Rechtsanwendung, der 

Rechtsprechung und des politischen Klimas.“ 

In Bezug auf die Teilhabe junger Flüchtlinge am Gesundheits- und Bildungssystem formuliert der BUMF e.V. 

(ebd., 3) diese Forderung: „Die Bundesregierung muss gewährleisten, dass Kinder unabhängig von ihrem Auf-

enthaltsstatus Anspruch auf vollständige Teilhabe am Gesundheits- und Bildungssystem haben. Dieser An-

spruch muss mit speziellen Förderprogrammen umgesetzt werden.“  

Bezüglich berufsvorbereitender Angebote sind junge Flüchtlinge Beschränkungen ausgesetzt. So haben sie, 

sofern sie geduldet sind oder einen anderen befristeten Aufenthaltsstatus haben, Anspruch auf Leistungen 

nach dem Asylbewerberleistungsgesetz (AsylbLG). Das bedeutet gleichermaßen, dass sie von den Leistungen 

des SGB II und der damit verbundenen Förderung der Arbeitsmarktintegration ausgeschlossen sind. Leistungen 

des SGB III können sie grundsätzlich in Anspruch nehmen (bspw. Einstiegsqualifizierung nach § 54a SGB III). 

Allerdings werden Geduldete die ersten vier, Asylsuchende die ersten fünf Jahre ihres Aufenthaltes in Deutsch-

land aufgrund ausländerrechtlicher Beschränkungen von berufsvorbereitenden Bildungsmaßnahmen, von 

Berufsausbildungsbeihilfe, von ausbildungsbegleitenden Hilfen und von der außerbetrieblichen Berufsausbil-

dung ausgeschlossen. Ausnahmen besteht für junge Flüchtlinge, bei denen mindestens ein Elternteil im Zeit-

raum der letzten sechs Jahren mindestens drei Jahre rechtmäßig in Deutschland erwerbstätig war (vgl. 

Kooperationsverbund Jugendsozialarbeit 2014, 5f.).  

Mit Blick auf bestehende Sprachdefizite, diese Zielgruppe betreffend, weist der Kooperationsverbund Jugend-

sozialarbeit (vgl. ebd., 3) auf ein weiteres grundsätzliches Problem hin: Junge geduldete Flüchtlinge oder sol-



25 

 

che, die sich in einem Asylverfahren befinden, haben bisher noch keinen Zugang zu Integrationskursen, die 

neben einer ersten Orientierung zum Spracherwerb außerhalb des Schulsystems beitragen könnten.  

Als wesentlich für die Tragfähigkeit eines Angebotes hat die Erfahrung gezeigt, dass eine Durchmischung der 

Zielgruppe von Vorteil sein kann, unabhängig von bestehenden Problematiken und biografischen Hintergrün-

den, wenn es bspw. um die Motivation des Einzelnen geht und „Fittere“ eine Vorbildfunktion übernehmen 

können. Einige Einrichtungen arbeiten in diesem Kontext bereits mit dem Peeransatz, bei dem „Paare“ gebil-

det werden mit dem Ziel gegenseitiger Unterstützung.  

„I: Gibt’s denn Stellen, wo Sie sagen: Hier erweist sich das Beschäftigungsprojekt als nicht tragfähig? Also wo Sie 

sagen, da ist es schwierig? 

A: Hmmm … Ja, so insgesamt mit den Jugendlichen find‘ ich’s echt schwierig. Also ich denk‘ mir manchmal, viel-

leicht müsste man so ein bisschen auch die Jugendlichen so gemischt haben, also dass mal ein paar Fittere mit drin 

sind, die dann so die Schwächeren mitziehen. Wenn in einem Team, wenn drei schwache Jugendliche da sitzen, 

sondern dass vielleicht einer, der schon sehr, sehr fit ist und schon sehr nah am ersten Arbeitsmarkt dran ist und 

vielleicht auch schon ein bisschen Fachkenntnisse schon mitbringt, dass der quasi so die anderen so ein bisschen 

mitzieht. Weil wenn drei da stehen und rauchen eine Zigarette und gucken sich an, dann machen die nicht so viel, 

wie wenn vielleicht da irgendwie ein Gleichaltriger ist, der die mehr mitziehen würde – wie so ein Vorbild quasi.“ 

Dieses Phänomen wird auch in Einrichtungen bestätigt, in denen verschiedene Angebote aufgrund ihrer räum-

lichen Nähe oder eines gemeinsamen Bildungsangebotes eng miteinander verschränkt sind (niedrigschwelliges 

Angebot, Beschäftigungsangebot und Ausbildung bspw.). 

Deutlich wird in diesem Abschnitt, dass die Adressatengruppe sehr heterogen ist. Die jungen Menschen, die 

niedrigschwellige Angebote der AJS in Anspruch nehmen, können in ganz unterschiedlichen Bereichen und in 

vielfältiger Weise belastet sein. Dementsprechend haben sie unterschiedliche Bedarfe und Bedürfnisse, denen 

in den Angeboten begegnet werden muss.  

5.2.2 Zugänge 

Zugänge und deren Gestaltung entscheiden darüber, wer an den niedrigschwelligen Angeboten partizipieren 

kann und darf. Dies impliziert gleichzeitig Schwellen, die auch im niedrigschwelligen Bereich eine Rolle spielen 

und den Zugang für junge Menschen erschweren bzw. verhindern können. In den folgenden Abschnitten wird 

dieses Thema näher erörtert, indem zunächst explizite, im Anschluss daran implizite Zugangsmodalitäten be-

schrieben werden. Dabei liegt ein Schwerpunkt auf der Offenlegung jener Faktoren, die auch im niedrigschwel-

ligen Bereich der AJS den Ausschluss junger Menschen bedingen können und dementsprechend 

Niedrigschwelligkeit entgegenstehen. 

5.2.2.1 Explizite  Zugangsmodalitäten 

Um mehr über Zugänge zu erfahren, wurde im Interview die Frage gestellt, wie die jungen Menschen in das 

Angebot kommen. Von den befragten Fachkräften erhielten wir die Antwort, dass der Zugang der jungen Men-

schen in den meisten Fällen über Zuweisung erfolgt. Selbst wenn ein Betroffener an die Tür eines Angebotes 

der AJS klopfen würde, könnte er bisher zunächst erst einmal nicht beschäftigt werden, und die Aufnahme 

einer Beschäftigung ist in den meisten Fällen mit einem größeren bürokratischen Aufwand verbunden. Um den 

bürokratischen Aufwand zu begrenzen, werden in der Praxis bspw. drei „Soforthilfemaßnahmen“ angeboten. 
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Trotzdem erfolgt auch hier der Zugang über Zuweisung, und junge Menschen, die sich direkt an die Einrichtung 

wenden, müssen die Schleife über Jobcenter usw. gehen.  

„A: Also wir haben von den zwanzig Plätzen zwei Jugendhilfeplätze und achtzehn AGH-Plätze, wo von den achtzehn 

zurzeit drei sogenannte Soforthilfemaßnahmen sind, sprich: Da kann ein Arbeitsvermittler, wenn er einen jungen 

Menschen bei sich sitzen hat, von dem er nicht weiß, ob er den Übergang hierhin schafft, sich den praktisch an die 

Hand nehmen, direkt herbringen, und der kann an dem Tag beginnen, um einfach eben die Schwelle so niedrig wie 

irgendwie möglich zu halten, einen Termin wahrnehmen zu müssen und was auch immer.  

I: Ist das dann eher so eine Zuweisungspraxis? 

A: Ja. Im Normalfall kommen vom Jobcenter Zuweisungen, und dann laden wir die Leute halt ein oder der Termin 

wird direkt vor Ort gemacht vom Büro des Arbeitsvermittlers, und dann beginnt das ganze Procedere.  

I: Und Leute, die sich jetzt direkt an Sie wenden, müssten immer den Weg – bei den Jobcenter-Plätzen natürlich, 

aber … 

A: Ganz genau. Passiert relativ selten. Aber denen sagen wir dann auch: Wenn Sie Arbeitslosengeld-II-Empfänger 

sind, dann wenden Sie sich an den zuständigen Arbeitsvermittler. Und dann klappt das eigentlich auch immer. 

I: Und die zwei anderen Plätze: Ist da auch eine Zuweisungspraxis? 

A: Ja, aber da passiert es eher so: Mich rufen irgendwelche Jugendhilfe-Einrichtungen an, oft sind es Wohnheime, 

die dann sagen: Wir haben hier ein Flüchtlingsmädchen, oder wie auch immer, die würde sich gerne stabilisieren. 

Und dann nenn‘ ich den einen Ansprechpartner hier aus unserem Verein, der macht mit denen dann die ganzen 

Formalitäten, sprich die Abklärung: Wird für den gezahlt? Wenn das geklärt ist, kommt die zum Vorstellungsge-

spräch, und für mich ist alles so wie mit den AGH-Plätzen auch.“ 

Mit der Zuweisungspraxis wird der Zugang gleichzeitig durch „Zuständigkeiten“ begrenzt. Die Zuweisung der 

jungen Menschen erfolgt über die Förderer, im Interviewausschnitt sind es das Jobcenter und das Jugendamt. 

Ohne Zuweisung sind keine Beschäftigung, Betreuung und Förderung möglich. Nur wenige niedrigschwellige 

Angebote implizieren die Möglichkeit, dass Jugendliche sich selbst melden können. Aber auch dann ist zu-

nächst formal die Frage der Anspruchsberechtigung auf Seiten der Jugendlichen mit den Geldgebern abzuklä-

ren. Und dies ist dann je nach Angebot mit weiteren bürokratischen Hürden für den Betroffenen verbunden. 

Handelt es sich bei den Angeboten um solche, die vom Jobcenter finanziert sind, können diese nur von jungen 

Menschen in Anspruch genommen werden, die beim Jobcenter als arbeitssuchend gemeldet sind, eine Ein-

gliederungsvereinbarung unterzeichnet haben und im Arbeitslosengeld II- (ALG II) -Bezug sind. Ausgeschlossen 

von den Angeboten werden dann bspw. Jugendliche, die mit ihren Eltern eine Bedarfsgemeinschaft bilden, 

ohne ALG II zu beziehen, obwohl sie aufgrund der in Kapitel 5.2.1 beschriebenen Kriterien zur Zielgruppe zäh-

len würden. Bei Angeboten, die im Rahmen von Jugendhilfe finanziert werden ist bspw. das Alter ein Aus-

schlusskriterium.  

„A: Das Letzte, was die Niederschwelligkeit anbelangt, ist für mich noch so, dass ich sag‘, eine Maßnahme ist auch 

dann niederschwellig, wenn die Jugendlichen einfach in die Maßnahme hineingehen können, ja? Und dadurch dass 

die Jugendlichen sich bei uns auf Eigeninitiative bewerben können, wir also nicht bloß auf Vermittlung vom Jobcen-

ter, Agentur oder Ähnliches angewiesen sind, ist es eben so, dass die Jugendlichen, die institutsfern sind, die mit 

dem ganzen normalen Unterstützungs- und Hilfesystem nichts zu tun haben können oder wollen, dass die auch ei-

nen Zugang zu uns kriegen. Und das ist, glaub‘ ich, wenn man über Niederschwelligkeit nachdenkt, müsste man 

auch über die Zugänge nachdenken; und diese Tendenz, Zugänge nur noch über Jobcenter und so, da seh‘ ich ja, 

wie’s hier funktioniert, ist mit massiven Schwierigkeiten behaftet, weil Jugendliche, die wirklich dringend so eine be-

rufliche Bildungsmaßnahme nötig hätten, gerade im Bereich berufsbezogene Jugendhilfe, dann keinen Zugang zu 

den Maßnahmen bekommen, da sie, wie gesagt, in einer Bedarfsgemeinschaft mit den Eltern stecken. Die Eltern 
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stellen keinen Hartz-IV-Antrag, also sind sie im Jobcenter nicht als suchend gemeldet, also werden sie nicht vermit-

telt.“ 

Im schlimmsten Fall fühlt sich keine Institution mehr zuständig wie König, Köhler und Schäfer (vgl. 2013, 9) mit 

Verweis auf Tillman und Gehne (vgl. 2012) konstatieren: Durch einen besonders hohen Förderbedarf sind in 

manchen Fällen eine Vielzahl von Institutionen involviert (Jugendhilfe, Sozialhilfe, Arbeitsförderung und 

Grundsicherung), wobei zwischen den Institutionen teilweise unklare Zuständigkeiten herrschen. So entstehen 

blinde Flecken, und junge Menschen fallen durch das Raster, weil sich niemand mehr für sie zuständig fühlt. 

Im Zusammenhang mit der formalen Gestaltung der Zugänge wird ein Problem deutlich, das auch für die nied-

rigschwellige AJS besteht: Zuweisung impliziert immer auch Begrenzung und Ausschluss. Aus diesem Grund 

wurde in den Interviews die Frage nach jungen Menschen gestellt, die vom bestehenden niedrigschwelligen 

Angebot nur schwer oder noch nicht erreicht werden. Genannt wurden junge Menschen, die nirgends gemel-

det sind und unter Umständen auch nicht die Kompetenz oder Möglichkeit haben, sich selbständig Hilfe und 

Unterstützung zu suchen, und somit aus dem Hilfe- und Unterstützungssystem herausfallen. 

„A: Also die wir teilweise oder überhaupt nicht erreichen, das sind Jugendliche, die nirgends gemeldet sind, also die 

auch keine, irgendwie, wie soll ich sagen, keine persönliche Kompetenz haben oder keine Möglichkeit haben, sich 

selber auf den Weg zu machen. 

I: Also die sich von sich aus keine Hilfe suchen. 

A: Genau. Die da überhaupt nicht in der Lage sind.“ 

Tillmann und Gehne (vgl. 2012) bezeichnen diese jungen Menschen als „ausgegrenzte Jugendliche und junge 

Erwachsene“. Nach ihrer Definition umfasst diese Gruppe 14- bis 27-Jährige, „die sich außerhalb von Bildungs-

institutionen befinden, die außerdem zur Sicherung ihres Lebensunterhalts nicht auf reguläre Erwerbsein-

kommen oder Sozialleistungen zurückgreifen [können], sondern sich z. B. durch Betteln, Schwarzarbeit, 

Drogenhandel, (Klein-)Kriminalität oder illegale Prostitution alimentieren“ (ebd., 13). Darüber hinaus umfasst 

diese Gruppe junge Menschen, „denen Sozialleistungen durch Sorgeberechtigte vorenthalten werden, oder 

solche, die sich als illegale Einwanderer in Deutschland aufhalten“ (ebd.). 

Die Autoren haben versucht, das Phänomen von ausgegrenzten Jugendlichen zu quantifizieren und kommen 

für Deutschland durch eine in einem Dunkelfeld vorgenommenen Schätzung auf eine Summe zwischen 75 000 

und 84 000 jungen Menschen, die aus dem Erwerbs-, Bildungs-, und Sozialsystem herausfallen (vgl. ebd. 28 f.). 

König, Köhler und Schäfer (2013) beschäftigten sich in einer qualitativ und quantitativ angelegten Studie mit 

ausgegrenzten und schwer erreichbaren jungen Menschen in Bayern. Ihre Definition der Zielgruppe geht wei-

ter als die von Tillmann und Gehne und umfasst junge Menschen zwischen 14 und 27 Jahren, „die sich nur 

noch teilweise oder überhaupt nicht mehr innerhalb der regulären Erwerbs-, Bildungs-, und Sozialsysteme 

bewegen, als schwer erreichbar und ausgegrenzt eingeschätzt werden, gesellschaftlich abgehängt sind bzw. 

sich selbst von der Gesellschaft entkoppeln, sich in prekären Lebenslagen und multiplen Problemlagen befin-

den und eine unbekannte Dunkelziffer ausmachen“ (ebd. 4). 

Sie quantifizieren ebenfalls die Zielgruppe für das Land Bayern und kommen auf eine Zahl von ca. 38 700, 

hochgerechnet für Deutschland umfasst diese Gruppe dann ca. 240 000 junge Menschen (vgl. ebd., 71). 
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Eine „Geh-Struktur“ hält Zugänge offen. Für diese nicht unerhebliche Anzahl an jungen Menschen und auch 

für die schon registrierten wird die inhaltliche Gestaltung des Zugangs relevant. Er wird für die Zielgruppe er-

leichtert, wenn ein Projekt die Möglichkeit bzw. Ressourcen für aufsuchende und nachgehende Sozialarbeit 

hat (siehe auch Kap. 5.4.2). Auch von Bothmer konstatiert, dass für eine gute Erreichbarkeit der Zielgruppe, 

eine „Geh-Struktur“ (von Bothmer 2001, 53) notwendig ist. Besondere Relevanz hat dies auch für die jungen 

Menschen, die nirgends gemeldet sind, da man gemeinsam mit ihnen den Kontakt zum Sozial- und Unterstüt-

zungssystem wiederherstellen könnte. Inwieweit das Aufgabe der niedrigschwelligen AJS selbst ist oder in en-

ger Kooperation mit anderen Angeboten durchgeführt wird, ist offen und zu diskutieren. Im folgenden 

Interviewausschnitt wird bspw. der Zugang von obdachlosen jungen Menschen zu einem Projekt beschrieben. 

Dies wurde in früheren Zeiten erreicht durch ein Kooperationsprojekt, das sich um die Zuführung der jungen 

Menschen kümmerte und sie bei der Stabilisierung ihrer Lebenssituation unterstützte. Seit es das Projekt nicht 

mehr gibt und das niedrigschwellige Angebot der AJS selbst auch nur begrenzte Kapazitäten hat, junge Men-

schen in ihrer Lebenswelt aufzusuchen und dort auch Hausbesuche o. ä. zu machen, wurde es zunehmend 

schwieriger, diese Zielgruppe zu erreichen – eine Zielgruppe, für die eine reine Komm-Struktur nicht funktio-

niert.  

„I: Gibt’s junge Menschen, Jugendliche, die Sie nur teilweise erreichen, aber eigentlich erreichen wollen würden? 

Oder eben nur schlecht erreichen? 

A: Ja, natürlich gibt’s die. Und wir können natürlich hier auch nur begrenzt Hausbesuche machen oder so. Bis vor 

zwei Jahren gab’s eine andere Maßnahme noch vom Jobcenter, und ich überleg‘ jetzt grade, welchen Namen die 

hatte … Da komm‘ ich leider jetzt spontan nicht drauf, vielleicht kommt‘s später noch: Das waren auf jeden Fall 

wirklich Leute, die haben uns junge Menschen zugeführt. Die haben die zu Hause abgeholt, haben uns die zugeführt 

und waren dann auch unterstützend für uns, für Außentermine noch da. Wohnungssuche oder so was. (…) Das war 

eine ganz tolle Sache, das hat deutlich mehr Stabilität reingebracht bei diesen Leuten, das waren meistens Obdach-

lose. Das Ganze wurde dann aber eingestampft, ich denk‘, weil die Mittel fehlten. Und, ja, das war für uns definitiv 

nachteilig.“ 

Neben einer „Geh-Struktur“ wird durch einen laufenden Einstieg in das Projekt und wenig Bürokratie der 

Zugang offen gehalten. Projekte in denen ein laufender Einstieg im Jahresverlauf möglich ist, erhöhen die 

Chance, die Zielgruppe zu erreichen. Dazu gehören auch bereits beschriebene „Soforthilfemaßahmen“, für die 

keine langen Vorlaufzeiten oder Terminvereinbarungen notwendig sind, um eine Teilnahme am Projekt zu 

vereinbaren. Ein laufender Einstieg ist bei den Projekten in unterschiedlichem Umfang möglich und wird bspw. 

durch externe Vorgaben wie Bildungsmodule eingeschränkt. Im folgenden Interviewausschnitt handelt es sich 

um ein Projekt zur Berufsorientierung, mit der Möglichkeit, einen Schulabschluss nachzuholen und der Ver-

mittlung in externe Praktika.  

„A: Also die Niedrigschwelligkeit selber machen die hier fest an eben diesem laufenden Einstieg, obwohl ja Prüfun-

gen sind zweimal im Jahr, gibt’s einen laufenden Einstieg. Wir können die sehr individuell vermitteln, zum Teil nach 

Interesse, aber auch vor allen Dingen nach Fähigkeit, so an Arbeitsaufwand et cetera in die Praktika.“ 

Darüber hinaus gibt es neben formalen Kriterien weitere Faktoren, die schon im Vorfeld eine Teilnahme an 

einem Angebot erschweren oder verhindern können. Dies ist von Angebot zu Angebot verschieden und zeigt 

verschiedene Schwellen auf.  
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Dazu gehören Faktoren, welche die Gesundheit des jungen Menschen betreffen, wie bspw. Allergien, die eine 

Beschäftigung in bestimmten Bereichen für Betroffene ausschließen. Im vorliegenden Interviewausschnitt geht 

es um eine Holzwerkstatt, in der eine Stauballergie den Zugang versperrt.  

„Also wir arbeiten halt in einer Holzwerkstatt, und er muss einfach halt – kann jetzt nicht so gesundheitlich einge-

schränkt sein, dass er nicht in der Holzwerkstatt arbeiten könnte. Zum Beispiel massive Stauballergie oder so was.“ 

Daneben können schwere psychische Erkrankungen oder körperliche Beeinträchtigungen eine Hürde darstel-

len.  

„Ja, auch wirklich schwere psychische Erkrankungen sind nicht auffangbar hier. (…) Ebenso wie körperliche Behin-

derung, das geht auch nur eingeschränkt.“ 

Eine Arbeitsfähigkeit von weniger als drei Stunden als formale Vorgabe durch die Förderer (SGB II und III), aus 

welchen Gründen auch immer, verhindert eine Teilnahme am Projekt:  

„Gut, die sind ja prinzipiell, wenn sie uns zugewiesen werden, müssen die Leute ja mindestens drei Stunden arbeits-

fähig sein.“ 

Der Jugendliche sollte Bereitschaft zeigen, sich auf das Angebot einzulassen:  

„Er muss irgendwie eine Bereitschaft signalisieren, das ist Voraussetzung dafür. Wenn wir feststellen, es geht gar 

nicht oder auch die Unterschrift verweigert wird, dann hat das keinen Sinn. Also praktisch die Hürde ist letztendlich, 

zu Beginn einen Kontakt herzustellen, wodurch die Unterschrift entsteht, und dann mit den Jugendlichen gemein-

sam zu arbeiten.“ 

Darüber hinaus ist ein gewisses Interesse notwendig und sind  bestimmte Fähigkeiten für einige Tätigkeiten 

erforderlich: 

„Also sie müssen Interesse haben an einer handwerklichen Tätigkeit, also sie müssen sich nicht scheuen, dass sie 

auch abends sich die Finger waschen müssen, und sie müssen natürlich dann auch Lust haben auf Handwerk und 

auch die Fähigkeit haben, mit einem Schraubenschlüssel, mit einem Schraubenzieher umzugehen, also dürfen keine 

zwei linken Hände haben, sagen wir mal so.“ 

Auch eine Sprachproblematik, die bereits als Herausforderung beschrieben wurde, wird als Hindernis be-

nannt: 

„Ja. Gewisse sprachliche Fähigkeiten müssen da sein.“ 

Dieser Faktor ist besonders im Hinblick auf die „neue“ Zielgruppe der minderjährigen Flüchtlinge relevant und 

unterstreicht die Notwendigkeit der gezielten Sprachförderung.  

Gewalt ist bereits im Vorfeld ein Thema und in bestimmten Fällen auch Ausschlussgrund. Eine noch nicht be-

arbeitete Gewaltproblematik kann den Zugang zu einem Angebot versperren.  
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„Wir sind sehr streng beim Thema Gewalt. Das ist einer der wenigen Gründe, warum ich manchmal im Vorstel-

lungsgespräch absagen muss, wenn ich sehe, da hat jemand eine Gewaltproblematik und arbeitet noch nicht dran. 

Wenn der begleitet therapeutisch dran arbeitet, nehmen wir den auch.“ 

Letztlich ist auch Mobilität relevant, die besonders im ländlichen Bereich zur Hürde für die jungen Menschen 

werden kann. 

„Die Jugendlichen müssen erst einmal zum Arbeitsplatz selber kommen können. Also das bedeutet – die sind ja 

meistens unter achtzehn –, also da ist es halt wichtig, dass eine gute Busverbindung ist, grad im ländlichen Bereich 

ist das eben oftmals schwierig.“ 

Hürden können auch die Länge der Arbeitszeit sein oder weitere Anforderungen, die Arbeit und Beschäftigung 

betreffen. Diese werden in Kapitel 5.3 näher dargestellt.  

5.2.2.2 Implizite Zugangsmodalitäten 

Neben expliziten Zugangsmodalitäten wird die Partizipation der jungen Menschen auch durch implizite Moda-

litäten determiniert. Dabei steht die Frage nach Möglichkeiten, aber auch von Grenzen im Raum, welche die 

Heranwachsenden in niedrigschwelligen Angeboten haben und deren Überschreitung zum Ausschluss führen 

kann, weil sie für das jeweilige Angebot „nicht mehr tragbar“ sind.  

Wie schon einführend beschrieben, besteht in niedrigschwelligen Angebote eine größere Toleranz gegenüber 

Besonderheiten, Problemlagen und Fehlverhalten der Adressaten. Diese Toleranz bezieht sich bspw. auf 

Pünktlichkeit, Anwesenheit und Mitarbeit. Von jungen Menschen in niedrigschwelligen Angeboten wird dies-

bezüglich „weniger erwartet“, und sie bekommen „mehr Zeit“, diese Schlüsselqualifikationen zu lernen.  

I: Was darf ein Jugendlicher/junger Erwachsener in diesem Angebot, was er in einem anderen Angebot nicht darf? 

Also jetzt zum Beispiel im Vergleich zum Ausbildungsangebot: Was dürfen die sich mehr erlauben? 

A: Ja, also die dürfen sich, ja, grad was so die Schlüsselqualifikationen betrifft wie Pünktlichkeit, Anwesenheit, ja, 

auch generell Mitarbeit – also da wird nicht so viel gefordert von ihnen wie jetzt in der Ausbildung. Also die müssen 

jetzt auch nicht nach einem halben Jahr in der Lage sein, das und das zu können, sondern die können auch einfach 

behutsamer rangeführt werden an die Arbeiten. Und eben auch, was Pünktlichkeit und Anwesenheit betrifft, wird 

nicht so streng, beziehungsweise wird halt gekuckt, wie da dann ein möglichst gutes Ergebnis erzielt werden kann, 

also wie die hingeführt werden können. 

I: Also da hat man einfach mehr Zeit, ohne dass dieser Ausbildungsdruck da ist. 

A: Genau, richtig. 

Toleranz bei Regelverstößen und Gewalt als Grenze. Dazu gehören neben dem Zuspätkommen das unent-

schuldigte Fehlen, das Verpassen wichtiger Termine; schulische Leistungen sind nicht so wichtig, der Betroffe-

ne darf insgesamt „länger“ brauchen und unselbständig(er) sein. In dem Interviewausschnitt wird gleichzeitig 

eine Grenze dessen aufgezeigt: Nonkonformes Sozialverhalten kann so lange toleriert werden, bis Gewalt ins 

Spiel kommt, die bereits als Hürde im Vorfeld beschrieben wurde.  

„I: Was darf ein Jugendlicher, junger Erwachsener bei Ihnen im niedrigschwelligen Angebot, was er Ihrer Meinung 

nach in einem Angebot, das nicht niederschwellig ist, nicht darf? 

A: Hm. Also er darf erheblich oft im Vergleich gegen die Regeln verstoßen, wie jetzt zum Beispiel zu spät kommen, 

unentschuldigt fehlen, irgendwelche wichtigen Termine wie ein Vorstellungsgespräch sausen lassen … Er darf auch 
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in der Schule, also im kulturtechnischen Unterricht, auf Deutsch gesagt, grottenschlecht sein, ganz langsam sein, 

kognitiv wirklich länger brauchen, als es erwünscht ist in der Gesellschaft. Ja, sie dürfen auch im Sozialverhalten 

schon auch Störungen zeigen; mit denen wird versucht, einen Umgang zu finden und die aufzuzeigen – wenn es 

nicht in die Gewaltschiene geht. Hm … Ja, und sie dürfen auch ein Stück wesentlich unselbstständiger sein. 

I: Das heißt, dass sie da mehr in solchen Dingen, die einer Betreuung bedürfen, dann Unterstützung kriegen. 

A: Ja. Und dass man ihnen halt dreimal sagt, wann das Vorstellungsgespräch stattfindet oder wann Prüfungstermi-

ne sind.“ 

Daneben wird von den Einrichtungen auch „Diebstahl“ als Grund für einen Ausschluss genannt: 

„I: Und so der Gegenpunkt: Welches Verhalten führt denn gegebenenfalls zum Ausschluss? 

A: Hm. Also wenn es in den Bereich Diebstahl geht, da sind wir ziemlich streng; Gewalt, körperliche, seelische, 

sprachliche Gewalt, so was.“ 

Fehlzeiten. Insgesamt werden höhere Fehlzeiten toleriert, wenn sie individuell begründet werden können, 

gleichzeitig ist eine flexiblere Handhabung der Anwesenheit möglich. Das kann zum einen Fehltage betreffen, 

zum anderen auch eine Verkürzung von Arbeitszeit. Als Beispiel wurden alleinerziehende junge Mütter ge-

nannt, deren besondere Situation individuelle Vereinbarungen erfordert. Dies ist in einem niedrigschwelligen 

Ein-Euro-Job-Angebot möglich, in einem regulären Beschäftigungsprojekt sind dem Grenzen gesetzt. So ist 

bspw. eine Reduktion der Arbeitsstunden möglich, gleichzeitig werden Fehlzeiten in den Ferien toleriert. Auf-

grund der anderen Rahmenbedingungen wären diese individuellen Vereinbarungen im regulären Beschäfti-

gungsangebot nicht möglich.  

„I: Was darf denn ein Jugendlicher in dem Ein-Euro-Job-Angebot, was er in dem anderen Angebot nicht dürfte?  

A: Was dürfte da ein Jugendlicher … Hm. Ja, weiß ich jetzt gar nichts. Gut, die Gestaltung der Pausen und der Ar-

beitszeiten sind da flexibler, weil ich da verschiedene Arbeitsbereiche hab‘; also wenn zum Beispiel eine junge Mut-

ter – ich hab‘ da momentan wieder sehr viel alleinerziehende junge Mütter: Da schnitz‘ ich dann quasi die 

Arbeitsgelegenheit um der ihre möglichen Arbeitszeiten rum, das kann ich jetzt im Beschäftigungsprojekt für die Ju-

gendlichen nicht leisten. Da muss ich davon ausgehen, dass der von halb acht bis um halb vier da ist, das auch mit-

bringt, die Bereitschaft, das aufrechtzuerhalten, und das kann ich natürlich im Ein-Euro-Job ganz anders gestalten. 

Und von der Zeitintensität, dass ich mit Stunden runtergeh‘ … Wenn jetzt da zum Beispiel eine alleinerziehende 

Mutter, die kann maximal drei Stunden am Tag arbeiten, mit Hin- und Rückfahrt und Kind abholen und hinbringen 

zum Kindergarten und so weiter, und da ist es dann möglich, dass ich sag‘, okay, ich verhandle das mit dem Ar-

beitsamt. Dann haben sie halt fünfzehn Stunden in der Woche statt zwanzig. Sie leisten das, was machbar ist. In 

den Ferien zum Beispiel: dass eine junge Mutter dann an Ostern zwei Wochen nicht da ist, an Pfingsten zwei Wo-

chen nicht, und in den großen Sommerferien sechs Wochen nicht da ist – das kann ich im Jugendprojekt nicht. Die 

haben einen Arbeitsvertrag, die haben einen Urlaubsanspruch, und dann haben sie ihre, keine Ahnung, 24 Tage, 

und da kann ich nicht unbegrenzt dann unbezahlt freigeben oder so was. Diese Möglichkeiten, die hab‘ ich im Ein-

Euro-Job schon. Also das ist schon also grad für die Alleinerziehenden hilfreich.“ 

Individuelle Lösungen implizieren auch, dass Jugendliche in besonderen Fällen weiter betreut werden können, 

die über einen längeren Zeitraum „untertauchen“.  

„A: Also ich glaub‘, bei uns hat er noch ein bisschen mehr Chancen, würd‘ ich jetzt mal so sagen. Es sind ja Jugendli-

che, die schon ganz oft irgendwo rausgebrochen sind, und insofern passiert das auch immer wieder, dass die dann 

einfach mal für eine Woche abgetaucht sind und es in anderen Maßnahmen ganz schwierig ist, die dann wieder 
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aufzufangen. Und das „darf“ er, darf sie. Also das sind nicht Themenbereiche, wo wir sagen, nein, jetzt ist es aus. 

Also letztendlich ist schon ein großer Spielrahmen dabei da.“ 

Eine Grenze der Toleranz kann dann erreicht werden, wenn die Kommunikation zwischen Betreuer und Ju-

gendlichen abgebrochen wird und der junge Mensch auch nach einiger Zeit nicht mehr erreicht wird.  

„I: Und welches Verhalten vom Teilnehmer oder der Teilnehmerin kann zum Ausschluss aus dem Angebot führen? 

A: Ja, nicht erscheinen, also über einen längeren Zeitraum, und auch sich nicht melden, also das in Kombination. 

Wenn die dann einfach für uns nicht mehr erreichbar sind und da auch keine Kommunikation mehr stattfinden 

kann, dass sich derjenige zurückzieht, das ist dann eigentlich so ein Ausschlusskriterium.“ 

Ausnahmen bilden Betriebe, die einen Teil ihrer finanziellen Grundlage selbst erwirtschaften müssen. Dort ist 

die Toleranz gegenüber hohen Fehlzeiten geringer, da sie auf die Arbeitskraft des Einzelnen angewiesen sind. 

Diese Betriebe müssen Kundenaufträge erfüllen und sind auf diese Einnahmen angewiesen und können nur 

begrenzt Jugendliche beschäftigen, die oft krank sind oder aus anderen Gründen hohe Fehlzeiten haben. Sie 

müssen auch „wirtschaftlich“ denken. Selbst wenn für alle Fehltage Krankmeldungen vorliegen, kann das dazu 

führen, dass der Betroffene nicht weiter beschäftigt werden kann.  

„A: Wir haben vor ein paar Monaten einen gekündigt, weil er zu oft krank war, also immer wieder krank. Ich glaub‘, 

wir haben’s mal ausgerechnet: Es waren, glaub‘ ich, 35 Prozent krank, und wir sind ein Kleinbetrieb und können uns 

nicht leisten, wenn jemand ständig krank ist. Und das kriegen die Jugendlichen dann aber auch vorher gesagt, dass 

wir uns das nicht leisten können und dass wir, selbst wenn auch alles in Ordnung ist mit seiner Krankmeldung und 

Arbeitsunfähigkeitsbescheinigung vorlegen und so, selbst dass wir dann kündigen können, weil es einfach zu viel 

wird an Krankheitstagen, weil das sonst einfach nicht tragbar ist. Und dann – in dem Fall machen wir das aber so: 

Das kriegen die mehrfach gesagt, dass sie zu oft krank sind, und kriegen auch eine schriftliche Mitteilung, wo auch 

ganz klipp und klar drinsteht, dass sich das so ein Kleinbetrieb nicht leisten kann; und wenn die Fehltage nicht deut-

lich reduziert werden können, dass wir uns dann gezwungen sehen, auch zu kündigen. Und wenn es dann immer 

noch nicht besser wird, wie jetzt da in dem einen letzten Fall, dann mussten wir halt auch wegen Krankheit kündi-

gen. Also da müssen wir natürlich auch wirtschaftlich denken, weil wir ja irgendwo auch ein Betrieb sind.“ 

Auszeiten während der Arbeitszeit. Während der Arbeitszeit werden Jugendlichen Auszeiten zugestanden, so 

dass Besonderheiten wie bspw. Konzentrationsschwierigkeiten oder ein hohes Aggressionspotenzial nicht zum 

Ausschluss führen müssen. Dies zeigt auch der folgende Interviewausschnitt: Jugendliche dürfen nach draußen 

zum Rauchen, eine Runde spazieren gehen und dann weitermachen. Im Zusammenhang mit einem erhöhten 

Aggressionspotenzial werden bspw. Codewörter vereinbart, um eine Situation zu deeskalieren. Auf dessen 

Aussprache hin darf der Betroffene ohne weitere Erklärungen den Raum für einige Zeit verlassen, um sich wie-

der zu sammeln. 

„I: Und wenn er da ist und jetzt nicht arbeiten kann, gibt’s dann so was wie einen Ruhe- oder Ausraum oder so was? 

A: Den Luxus von einem Ausraum haben wir nicht, was für uns aber ganz normal ist, ist, wenn wir zum Beispiel bei 

Leuten, die Konzentrationsstörungen haben, wie ADHSlern: Die dürfen, wenn das zum Tragen kommt oder die in 

der Lage sind, sich selbst zu melden, dürfen die mal raus eine rauchen, einen kleinen Rundgang machen und wie-

derkommen. Wir haben ja hier Leute mit großen Aggressionsproblemen, auch da ist es so: Wenn die Anleiter das 

wahrnehmen, können die mal raus. Oder die kriegen bewusst eine Arbeit zugeteilt, mal unsere beiden Parkplätze zu 

fegen oder so, um einfach mal draußen Dampf abzulassen. Ja? Also da wird sehr genau drauf reagiert, bis dahin, 
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dass man es bei schwereren Fällen sogar vorher vereinbart. Das absolute Minimum: Jemand darf, kann aggressiv 

sein, er muss sich nur schon so weit kennen, dass er merkt, er ist einer Explosion nah. 

I: Jetzt geht’s los, ja. 

A: Ja? Dann arbeiten wir auch schon mal mit Code-Wörtern, die lustigsten Sachen, das entscheiden die Leute selber. 

Die sagen dann „Rambo!“, und wenn die „Rambo!“ sagen, brauchen die nichts mehr zu erklären. Dann geht die Tür 

auf, und die können einfach rausgehen. Das sagt keiner mehr: Was ist denn mit dir los?“ 

Eine Suchtproblematik kann toleriert werden, solange sie außerhalb der Einrichtung bleibt. Da können den 

Jugendlichen Hilfsangebote gemacht und sie an die zuständigen Stellen vermittelt werden. Wird allerdings in 

der Einrichtung konsumiert, ist eine Grenze überschritten:  

„A: Drogenkonsum würd‘ ich nicht als kategorischen Ausschlussgrund bezeichnen. Also was einfach nicht geht, ist, 

dass jemand im Haus Drogen konsumiert oder Alkohol konsumiert. Das ist klar. Aber wenn da eine Suchtproblema-

tik da ist, dann ist das erst mal kein Ausschlusskriterium. Also das ist natürlich immer eine Gratwanderung. Ers-

tensmal ist das ja nicht immer gleich offensichtlich. Und da geht’s dann einfach um eine Kooperation auch mit 

Fachdiensten.“ 

Unabhängig davon, wo konsumiert wird, spielen auch Sicherheitsbestimmungen und die Eigen- und Fremdge-

fährdung eine zentrale Rolle. 

„Wenn jetzt zum Beispiel da eine Suchtproblematik da ist, müssen wir dann auch schauen: Ist das aus Sicherheits-

gründen bei uns noch möglich? Weil wir natürlich auch mit vielen Maschinen und so arbeiten…“ 

Andere Einrichtungen sprechen davon, dass eine Grenze dann erreicht ist, wenn die Interventionsmöglichkei-

ten ausgeschöpft sind, unabhängig erst einmal davon, was das individuell bedeutet.  

„A: Wenn man sagen kann, okay, wir haben unsere Möglichkeit an Interventionen ausgeschöpft, und es ist über-

haupt keine Perspektive da, dass er ins Boot zu kriegen ist.“ 

5.2.3 Freiwilligkeit 

Die Frage, wie freiwillig eine Teilnahme an niedrigschwelligen Angeboten der AJS ist, wurde als wichtiger Fak-

tor identifiziert. Sie beeinflusst die Arbeit mit den jungen Menschen im Projekt selbst und kann zu Zwangskon-

texten führen.  

Dabei besteht eine grundsätzliche Diskrepanz zwischen Jugendlichen, die durch Jugendhilfe gefördert, und 

solchen, welche über das Jobcenter vermittelt werden. Wird ein Jugendlicher durch die Jugendhilfe vermittelt, 

ist in der Regel Freiwilligkeit gegeben. Hier kann sich der Heranwachsende gemeinsam mit einer Beratungsstel-

le o. ä. eine zu ihm passende Maßnahme aussuchen (sofern es verschiedene Angebote gibt), an der er dann 

bei Erfüllung der formalen Kriterien teilnehmen kann. Bei jungen Menschen, die über das Jobcenter vermittelt 

werden, ist das anders: Dort herrscht eine Zuweisungspraxis mit mehr oder weniger Zwang von Seiten der 

Kostenträger. 

„I: „Wie freiwillig ist eigentlich das Angebot? 

A: Von unserer Seite her ist das Angebot freiwillig. Vom Jobcenter her ist das natürlich im Rahmen der Eingliede-

rungsvereinbarung. Also das ist so ein gewisser Spagat.“  
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Hintergrund dieser Zuweisungspraxis der Jobcenter ist die Maxime des „Förderns und Forderns“ des SGB II. 

Damit und durch die im Rahmen der Arbeitsmarkt- und Sozialreformen erfolgten Zusammenfassung von Sozi-

al- und Arbeitslosenhilfe sollte eine Vermittlung in Arbeit verbessert werden und passgenauer und flexibler 

möglich sein. Dabei werden den Betroffenen im Rahmen des Förderns (§ 14 SGB II) Trainingsmaßnahmen und 

Arbeitsgelegenheiten mit Mehraufwandsentschädigung angeboten (vgl. Leimkühler 2011, 34). Im Rahmen des 

„Forderns“ wird in § 2 Abs. 1 SGB II der Anspruch an die Betroffenen formuliert: Sie sollen „alle Möglichkeiten 

zur Beendigung oder Verringerung ihrer Hilfebedürftigkeit ausschöpfen“ (http://www.gesetze-im-

internet.de/sgb_2/__2.html). Es werden von einer erwerbsfähigen leistungsberechtigten Person eine aktive 

Mitwirkung an allen Maßnahmen zu ihr Eingliederung in Arbeit (oder Ausbildung) und der Abschluss einer 

Eingliederungsvereinbarung erwartet. Nach § 2 Abs. 3 SGB II bspw. hat ein Betroffener eine ihm „angebotene 

zumutbare Arbeitsgelegenheit zu übernehmen“ (http://www.gesetze-im-internet.de/sgb_2/__2.html), wenn 

„eine Erwerbstätigkeit auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt in absehbarer Zeit nicht möglich ist“ 

(http://www.gesetze-im-internet.de/sgb_2/__2.html).  

Kommt ein Betroffener diesem Anspruch nicht nach, drohen Sanktionen. Diese sind in § 31 SGB II aufgelistet. 

Bei jungen Menschen unter 25 Jahren können das je nach Art des Verstoßes Kürzungen des ALG II bedeuten. 

Für junge Menschen unter 25 Jahren fallen sie zudem härter aus als bei älteren Leistungsberechtigten. Die 

Folge einer Pflichtverletzung von Seiten eines jungen Menschen kann bspw. eine dreimonatigen Sperre des 

Regelsatzes  und bei einer weiteren gleichartigen Pflichtverletzung innerhalb eines Jahres zusätzlich eine 

Nichterstattung der Unterkunftskosten sein (vgl. Wolff 2014, 7).  

Von interviewten Fachkräften der AJS wird in diesem Kontext berichtet, dass je nach Haltung des Sachbearbei-

ters bzw. der Behörde ein Verstoß gegen die Eingliederungsvereinbarung in Form einer Nichtteilnahme bzw. 

eines Maßnahmeabbruchs eine Sanktionierung zur Folge haben kann. In den Interviews kristallisiert sich her-

aus, dass dies bewusst von einigen Jobcentern zur Reduzierung der Kosten und Fallzahlen eingesetzt wird. 

Auch in der Literatur finden wir die Beschreibung dieses Phänomens. Leimkühler bspw. (vgl. 2011, 34 f.) be-

schreibt die Praxis so, dass die Androhung von Sanktionen oftmals das einzige Mittel zur Legitimation der sei-

tens der Arbeitsvermittler verordneten Maßnahmen sei, denn ein echter Aushandlungsprozess finde in der 

Regel nicht statt. Auch stehe weniger die Frage nach dem Willen des Betroffenen oder danach, ob der junge 

Mensch die nötigen Fähigkeiten für die gewählte Maßnahme mitbringt oder nicht, im Vordergrund. Vielmehr 

gehe es eher um eine rasche Beendigung der Hilfebedürftigkeit. Sanktionen bzw. deren Androhung stehen laut 

des Autors immer im Raum und werden von den Betroffenen auch als solche wahrgenommen. Dabei verweist 

Leimkühler auf die Folgen einer Sanktion: Die wirtschaftliche Situation der jungen Menschen verschlechtert 

sich und macht sie zum einen abhängig von Sachleistungen, zum anderen führt diese Praxis zu einer Anhäu-

fung von Schulden und zu existenziellen Ängsten bei den Betroffenen und steht insgesamt einer Stabilisierung 

der Lebenssituation entgegen (vgl. ebd.). 

Auf weitere nicht-intendierte Effekte von Sanktionen verweist auch eine Expertise zu Sanktionen im SGB II, die 

im Auftrag der Abteilung Wirtschafts- und Sozialpolitik der Friedrich-Ebert-Stiftung (vgl. 2014, 25 ff.) angefer-

tigt wurde. Sanktionen, ihre Wirkungsweisen und Effekte wurden u. a. aus unterschiedlichen Studien zusam-

mengetragen. Dabei konstatieren die Autoren und Autorinnen, dass es insgesamt nur wenige Studien gibt, die 

explizit die unter 25-Jährigen fokussieren. Bezüglich der Frage nach nicht intendierten Effekten verweisen sie 

auf eine qualitativ-explorative Studie von Götz et al. (2010), in der 26 Arbeitskräfte der Arbeitsvermittlung und 

des Fallmanagements zu ihren Erfahrungen mit jungen arbeitslosen Grundsicherungsempfängern befragt wur-

den. Von den Fachkräften wird bspw. ein Zusammenhang gesehen zwischen schärferen Sanktionsregelungen 

http://www.gesetze-im-internet.de/sgb_2/__2.html
http://www.gesetze-im-internet.de/sgb_2/__2.html
http://www.gesetze-im-internet.de/sgb_2/__2.html
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für unter 25-Jährige und der Gefahr von Überschuldung, Schwarzarbeit und Kriminalität bei jungen Leistungs-

beziehern. Weiterhin wird betont, dass es durch eine Sanktionierung immer wieder zu Kontaktverlust zwischen 

den jungen Menschen und ihren Arbeitsvermittlern und Fallmanagern kommt und damit einhergehend Be-

troffene vom Arbeitsmarkt verschwinden. Gründe für eine Abkehr werden vielfach in Überforderung und Re-

signation gesehen. Ohne Kontakt geht gleichzeitig die Möglichkeit zur Aktivierung verloren und damit sinkt die 

Wahrscheinlichkeit einer Beschäftigungsaufnahme.  

Kritisch wird zudem geäußert, dass Sanktionen zwar potenziell zu einer schnelleren Beschäftigungsaufnahme 

führen können, aber junge Arbeitslose vielfach in schlecht bezahlte, unsichere und unqualifizierte Beschäfti-

gung gedrängt würden. Wirksam dagegen seien milde Sanktionen im Rahmen von Meldeversäumnissen. Diese 

können laut der Fachkräfte zu mehr Zuverlässigkeit und Pünktlichkeit der Betroffenen beitragen und die Be-

ziehung zwischen Fachkraft und Sanktioniertem positiv, im Sinne von mehr Verbindlichkeit, beeinflussen.  

Daneben verweisen die Autoren und Autorinnen der Expertise auf eine Studie von Schreyer et al. (2011), in der 

Betroffene selbst befragt wurden. Gegenstand der Befragung waren die Lebensbedingungen und Integration 

der Befragten. In der Studie zeigte sich deutlich, dass eine Folge der Sanktionen eine Einschränkung der Le-

bensbedingungen und der Teilhabe aufgrund der Einkommensreduktion bedeutete. Bei Alleinstehenden hat 

dies bspw. erhebliche Auswirkungen auf die Ernährung – laut der Befragten sei eine ausgewogene und gesun-

de Ernährung aufgrund des niedrigeren Einkommens nicht mehr möglich und Lebensmittelgutscheine würden 

als entwürdigend empfunden. Daneben ist bei Alleinstehenden der Lebensbereich Wohnen betroffen – ange-

führt wurden bspw. bei wiederholten Pflichtverletzungen die Sperrung der Energieversorgung und zudem die 

Gefahr von Obdachlosigkeit. Als alternative Einkommensquellen werden auch in dieser Studie Minijobs, 

Schwarzarbeit und Kriminalität in Betracht gezogen.  

Als weitere Folgen einer hohen Sanktionierung wird von Wolff (vgl. 2014, 7) auf eine Auslösung seelischer 

Probleme bei den Betroffenen hingewiesen. Nicht zuletzt soll noch ein Ergebnis von Tillmann und Gehne (vgl. 

2012) dargestellt werden, die in einer quantitativen Studie die Situation ausgegrenzter Jugendlicher aus der 

Perspektive der sozialpädagogischen Praxis untersuchten und u. a. Gefährdungspotenziale und Risikofaktoren, 

die zur Ausgrenzung junger Menschen beitragen, identifizierten. Als struktureller Risikofaktor mit der stärksten 

Gefährdung im Hinblick auf Ausgrenzung wurde das Item „Nach Aussanktionierung SGB II“ (ebd., 23) genannt. 

Damit werde ein „Dasein unterhalb des Existenzminimums und damit ein Abrutschen in verschärfte Ausgren-

zung in Kauf [genommen]“ (ebd., 30), so die Autoren. Auch Tillmann und Gehne konstatieren in diesem Kon-

text, dass vielen Jugendlichen und jungen Erwachsenen schlicht die Ressourcen fehlen würden, um Hilfen in 

Anspruch nehmen zu können, und fordern, dass anstelle des SGB II die Jugendhilfe die Aufgabe übernimmt, 

reguläre Formen zu schaffen, bei denen „Alimentierungsleistungen unter sinnvollen Arrangements in Zustän-

digkeit der Träger der Jugendhilfe erfolgen“ (ebd., 31). Darüber hinaus bestehe eine Notwendigkeit in der 

Etablierung von Auffangsystemen, die im Falle einer Sanktionierung unterstützend eingreifen. Die Sanktions-

praxis befördere zudem das Herausfallen aus den institutionellen Unterstützungskontexten (vgl. ebd.).  

Thieme (vgl. 2014, 22) stellt fest, dass drohende Sanktionen nur eine extrinsische Motivation bei den Betroffe-

nen erzeugen können und diese in den meisten Fällen nicht zu einem nachhaltigen Engagement führt. Darüber 

hinaus wird dadurch die eigenmotivierte Arbeit an der eigenen Persönlichkeit verhindert. Ein weiterer beach-

tenswerter Punkt ist, dass eine der Grundvoraussetzungen für eine erfolgreiche Teilnahme an einem Angebot 

der Aufbau eines Vertrauensverhältnisses zwischen Jugendlichen und Betreuungsperson ist. Die Sanktionspra-

xis steht dem entgegen und kann zu Konflikten in den Einrichtungen führen.  
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Von den Einrichtungen der AJS selbst wird `Freiwilligkeit´ als wichtiges Kriterium von Niedrigschwelligkeit im-

mer wieder betont, auch wenn eine freiwillige Teilnahme formal nicht möglich ist. In diesem Fall gilt es bei 

einer „Zwangsmaßnahme“,  an der Einsicht der Teilnehmer zur freiwilligen Mitarbeit zu arbeiten. Daneben 

kann sich Zwang in manchen Fällen auch positiv auswirken, z. B. dann, wenn ein Teilnehmer seine (letzte) 

Chance zur Eingliederung erkennen kann und die Einrichtung in der Lage ist, sich konstruktiv auf bestehende 

Verweigerungshaltungen einzustellen. In dem folgenden Interviewausschnitt wird neben der Sanktionspraxis 

der Jobcenter auf eine weitere Konstellation hingewiesen, die ein freiwilliges Angebot der AJS in einen 

Zwangskontext verwandeln kann: Jugendliche, die als eine Auflage vom Gericht die Teilnahme an einer Maß-

nahme bzw. die Arbeits- oder Beschäftigungsaufnahme haben und aufrechterhalten müssen.  

I: „Wie freiwillig ist denn das Ganze? 

A: Im Grunde nicht freiwillig. Weil natürlich immer im Hintergrund auch die Verwaltungsbehörde steht und sagt: Al-

so wenn du nicht magst, dann kriegst du Leistungen gekürzt. Manche haben auch eine Auflage vom Gericht, dass 

sie diese Maßnahme machen sollen oder eine Beschäftigung aufrechterhalten müssen. Das kommt dann auch noch 

dazu: Das kann für manchen ganz schön Druck auch sein. Natürlich muss eine gewisse Freiwilligkeit oder Bereit-

schaft auch da sein, arbeiten zu wollen und auch sein Leben in den Griff zu bekommen wollen, weil sonst geht’s ja 

nicht. Also wenn jemand einfach eine Verweigerungshaltung einnimmt, dann wird, auch wenn wir uns noch so sehr 

bemühen, da einfach auch nichts dabei rauskommen; und dann wird sich das auch, ja, wird sich das auch beenden 

nach einer gewissen Zeit. Entweder die Leute kommen nicht mehr oder wir werden sie rausschmeißen, eins von bei-

den. Aber … Also im Grunde ist die Freiwilligkeit da nicht wirklich gegeben.“  

Die „gezwungenen freiwilligen“ Teilnehmer stellen für die Einrichtungen eine besondere Herausforderung dar, 

und es stellen sich wichtige Fragen: Inwieweit kann es sich die Einrichtung erlauben, für die Maßnahme unge-

eignete Jugendliche gegenüber den Kostenträgern abzulehnen? Welche Toleranz ist im Umgang mit Fehlver-

halten, Fehlzeiten und Unpünktlichkeit sinnvoll, welche kontraproduktiv? Inwieweit ist es nötig, Jugendliche 

vor Sanktionen von Seiten des Kostenträgers zu schützen? Inwieweit spielen psychische Beeinträchtigun-

gen/Erkrankungen eine Rolle und bedarf es anderer Formen der Unterstützung? Bei all diesen Fragen spielen 

das Verhältnis zum Kostenträger und dessen Haltung eine wichtige Rolle. 

5.2.4 Zusammenfassung  

Für die Zielgruppe ist festzuhalten, dass es sich um junge Menschen mit multiplen Problemlagen handelt, die 

von regulären Angeboten der AJS nicht mehr erreicht werden bzw. deren Anforderungen für betreffende jun-

ge Menschen zu hoch sind. Allen gemeinsam ist ein (mehrfaches) Scheitern am Übergang Schule/Beruf. Ihr 

Hilfe- und Unterstützungsbedarf wird im Vergleich zu anderen Jugendlichen in der AJS als höher eingestuft. Die 

jungen Menschen mit psychischen Beeinträchtigungen und Lernbehinderungen haben zugenommen, und als 

eine relativ neue Zielgruppe werden minderjährige Flüchtlinge, begleitet und unbegleitet, genannt und die in 

diesem Kontext bestehende Herausforderung, die Sprachbarriere zu überwinden, und die Bearbeitung von 

schweren Traumata werden als Aufgabe formuliert. Insgesamt wird eine Durchmischung der Zielgruppe als 

zielführend erachtet, so dass eine gegenseitige Motivation möglich ist. Insgesamt ist die Zielgruppe sehr hete-

rogen. Noch nicht erreicht werden junge Menschen, die nirgends gemeldet sind und somit auch aus dem Sozi-

al- und Unterstützungssystem herausfallen. Diese jungen Menschen haben möglicherweise auch nicht die 

Kompetenz sich selbständig Hilfe und Unterstützung zu suchen. Dass diese jungen Menschen von den Angebo-

ten der AJS nicht erreicht werden, ist nicht weiter verwunderlich, denn der Zugang der Adressaten zu den An-

geboten der AJS erfolgt in den meisten Fällen über Zuweisung der Kostenträger; nur in Ausnahmefällen 
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können sie sich als „Selbstmelder“ an die gewünschte Institution wenden, aber auch dann muss erst mal die 

„Zuständigkeit“ geklärt werden. Dies hat zur Folge, dass der Zugang zu Angeboten der AJS nur für junge Men-

schen möglich ist, welche die Kriterien der Förderer erfüllen. Ebenso ist diese Zuweisungspraxis zum Teil mit 

erheblichen bürokratischen Hürden verbunden, die für die Zielgruppe ohne Hilfe nicht zu überwinden sind. 

Neben den formalen Zugängen ist für die Zielgruppe die inhaltliche Ausgestaltung relevant. Dabei hält eine 

„Geh-Struktur“ Zugänge offen. Sie werden für die Zielgruppe erleichtert, wenn einem Angebot ausreichende 

Ressourcen für aufsuchende und nachgehende Soziale Arbeit zur Verfügung stehen. Dies hat auch einen be-

sonderen Stellenwert bezüglich der bisher unerreichten jungen Menschen, um sie dabei zu unterstützen, den 

Kontakt zum Sozial- und Unterstützungssystem wieder aufzunehmen und Hilfe zu erhalten. Der Zugang zu 

einem Angebot kann im Vorfeld durch weitere Faktoren erschwert oder gar verhindert werden. Dazu gehören 

solche, die die Gesundheit des jungen Menschen betreffen, eine gewisse Bereitschaft, sich auf ein Angebot 

einzulassen, und Interesse werden teilweise erwartet. Auch bestimmte Fähigkeiten können vorausgesetzt 

werden. Die Sprachproblematik wird angeführt, das Thema Gewalt, und letztendlich kann eine mangelnde 

Mobilität den Zugang zu einem Angebot erschweren oder gar verhindern. Letzteres kann insbesondere im 

ländlichen Bereich eine Rolle spielen.  

In explizit ausgewiesenen niedrigschwelligen Angeboten ist die Toleranz gegenüber Besonderheiten, Problem-

lagen und Fehlverhalten der Adressaten größer als in anderen Angeboten der AJS. Es wird von den jungen 

Menschen insgesamt weniger erwartet, und sie müssen auch weniger „können“. Diese Toleranz endet inner-

halb der Einrichtungen bei dem Thema Gewalt, und auch Diebstahl wird als Überschreitung einer Grenze be-

schrieben. Dagegen werden höhere Fehlzeiten akzeptiert, und auch eine Weiterbetreuung von jungen 

Menschen, die vorübergehend „untertauchen“, wird in der Regel ermöglicht. Sogar eine Suchtproblematik 

kann toleriert werden, wenn sie außerhalb einer Einrichtung bleibt. Wird dagegen in der Einrichtung konsu-

miert, ist auch in diesem Bereich eine Grenze überschritten. Insgesamt wird versucht, für die Problematiken 

der jungen Menschen individuelle Lösungen zu finden und damit ein Verbleiben in den Einrichtungen zu ge-

währleisten, denn der niedrigschwellige Bereich der AJS wird auch als letzte Chance für die jungen Menschen 

beschrieben.  

Ob bei einem Zugang bzw. der Teilnahme an einem Angebot für einen Adressaten Freiwilligkeit besteht oder 

nicht, hängt wiederum von dem Förderer ab. Wird ein Jugendlicher über das Jobcenter zugewiesen, hat eine 

Ablehnung der Teilnahme am Angebot monetäre Konsequenzen. Für junge Menschen, die im Rahmen von 

Jugendhilfe gefördert werden, ist die Teilnahme freiwillig, es sei denn, sie haben eine gerichtliche Auflage zu 

erfüllen. Von den Mitarbeitern der AJS selbst wird Freiwilligkeit betont und als wichtig für die Motivation der 

Teilnehmer erachtet, auch wenn dies formal nicht möglich ist.  

5.3 Arbeit und Beschäftigung  

Die Aufnahme einer Arbeit oder Beschäftigung ist an Schwellen gebunden. So konnten wir bereits im vorheri-

gen Kapitel zeigen, dass ein gewisses Interesse für die Sache notwendig ist und bestehende Anforderungen wie 

Sprachkenntnisse oder gesundheitliche Aspekte eine Arbeits- bzw. Beschäftigungsaufnahme erschweren oder 

gar verhindern können. In diesem Kapitel werden weitere Stellschrauben, den Bereich Arbeit und Beschäfti-

gung betreffend, betrachtet. Es werden zunächst die Arbeitszeit und Tätigkeiten näher beleuchtet. Als weite-

res entscheidendes Kriterium hat sich die Frage nach Entwicklungsmöglichkeiten ergeben, und die Entlohnung 

der Adressaten ist zentral.  
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5.3.1 Arbeitszeit 

Betrachtet man die Arbeitszeit unabhängig von der Arbeitsleistung, geht es um Pünktlichkeit und um die Ein-

haltung der geforderten Tages- bzw. Wochenanwesenheitszeit innerhalb eines Angebotes. Auch wenn von den 

Teilnehmern im Arbeitsalltag mehr als nur Anwesenheit gefordert wird und Wechselwirkungen zwischen der 

Arbeitszeit und der geforderten Leistung7 bestehen, fokussieren die weiteren Ausführungen nur auf den zeitli-

chen Aspekt. 

Die Arbeitszeit steht zum einen im Zusammenhang mit den unterschiedlichen zeitlichen Rahmenbedingungen 

des jeweiligen Angebotes. Zum anderen betrifft es die Frage, wie flexibel Arbeitszeit und -beginn innerhalb 

einer Maßnahme an die individuelle zeitliche Belastbarkeit bzw. Leistungsfähigkeit eines Teilnehmers ange-

passt werden können. Dadurch wird wiederum festgelegt welche zeitlichen Minimalanforderungen die Teil-

nehmer erfüllen müssen, um nicht ausgeschlossen zu werden. 

Mit einem ersten Blick auf die zeitlichen Rahmenbedingungen unterscheiden sich „Vollzeitmaßnahmen“, die 

sich an der Erwerbsfähigkeit mit einer fünftägigen 40-Stunden-Woche orientieren, von „Teilzeitmaßnahmen“, 

bei denen von einer teilweisen Erwerbsminderung ausgegangen wird. Bei den Teilnehmern liegt eine Arbeits-

fähigkeit zwischen drei und sechs Stunden pro Tag vor. Dementsprechend haben diese Angebotstypen meist 

zwischen 15 und 30 Wochenstunden, verteilt auf vier bzw. fünf Tage. 

Daneben gibt es „Angebote mit zeitlichen Stufenmodellen“, bei denen die Steigerung der Arbeitszeit in vorge-

gebenen Schritten vorgesehen ist. Im Rahmen von Einstiegsqualifizierungen (EQ) ist es möglich, die Arbeitszeit 

individuell anzupassen und entsprechend mit einer steigerbaren “Teilzeitmaßnahme“ zu beginnen, um damit 

einerseits die Passung für eine Ausbildung zu überprüfen und gleichzeitig die Voraussetzungen für eine erfolg-

reiche Teilnahme an einer Ausbildung im Rahmen der AJS oder am ersten Arbeitsmarkt zu erhöhen. 

Bei den „Teilzeitmaßnahmen“ werden die Teilnehmer zunächst zeitlich weniger gefordert und der Erhalt bzw. 

der Ausbau der bestehenden Arbeitsfähigkeit stellt ein zentrales Maßnahmenziel dar. Diese Maßnahmen sind 

ebenfalls meist so angelegt, dass Stundensteigerungen grundsätzlich möglich sind. 

„Gut, die sind ja prinzipiell, wenn sie uns zugewiesen werden, müssen die Leute ja mindestens drei Stunden arbeits-

fähig sein. Und unser niedrigschwelliges Angebot beginnt also wirklich mit diesen drei Stunden. Und erst wenn sich 

dann rausstellt, dass es für die Person okay ist, das zeitlich auszuweiten, dann gehen wir in den nächsten Schritt 

dann gemeinsam.“  

Die Angebote haben meist feste verbindliche Rahmenzeiten, die eine Tagesstruktur vorgeben und somit auch 

Pünktlichkeit einfordern. Wie bereits in Kapitel 5.2.3 beschrieben, wird aber oft Rücksicht auf die Zielgruppe 

genommen, und die Toleranz gegenüber Zuspätkommen und Fehlzeiten ist in den meisten Angeboten, unab-

hängig davon, ob es sich um Teilzeit- oder Vollzeitangebote handelt, sehr hoch. Die sozialpädagogische Be-

treuung zielt zu Beginn oftmals über einen längeren Zeitraum u. a. auf die Einhaltung der Arbeitszeit. In den 

Interviews wird mehrfach über individuelle Vereinbarungen zur Kürzung der Arbeitszeit berichtet, sei es im 

Zusammenhang mit der Eingewöhnungsphase, mit besonderen Belastungen in Krisenzeiten oder unter Berück-

sichtigung von gesundheitlichen Einschränkungen oder des persönlichen Hintergrundes (z. B. Mutterschaft). 

                                                           

7
 So wirken sich z. B. Motivation, Über- bzw. Unterforderung auf die Fähigkeit, konzentriert zu arbeiten, aus. 
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Das folgende Beispiel zeigt, dass es der Einrichtung auch in einer Ausbildungsmaßnahme gelungen ist die Ar-
beitszeit jeweils an die individuellen Bedürfnisse unter Berücksichtigung des Ausbildungsrahmenplans anzu-
passen. 

„A: Ja, also das haben wir auf jeden Fall, also da wird immer gekuckt, je nachdem, wie der Jugendliche, junge Er-

wachsene das braucht. Also was wir zum Beispiel hatten: Ich hatte eine alleinerziehende Mutter, wo es eben ein-

fach nicht ging, dass die dann Vollzeit anwesend war. Da haben wir dann halbtags Ausbildung sozusagen gemacht. 

Dann hab‘ ich mal einen gehabt, der aus gesundheitlichen Gründen einfach für eine Zeit lang nicht in der Lage war, 

Vollzeit zu arbeiten, da haben wir dann auch das erst mal stundenweise praktisch ihn versucht, da wieder heranzu-

führen. Wir hatten auch, ja … Dann hat er auch mal für ein paar Wochen zum Stabilisieren ganz ausgesetzt und 

dann eben wieder stundenweise. Also das ist dann auch, ja, je nach Bedarf können wir das auch anpassen. 

I: Also da kann man ganz individuell auf die einzelne Person kucken, dass, wenn es so Phasen gibt, wo das nicht 

möglich ist, oder auch wie bei einer alleinerziehenden Mutter, wo es generell nicht möglich ist, dass man dann ver-

sucht, so mit der Tagesstruktur so weit runterzugehen, dass es für die dann doch möglich wird und man Krisen 

überwinden kann. 

A: Genau. Also das geht halt auch immer nur phasenweise für die Ausbildung, weil es ist halt so, dass die Ausbil-

dung – also dass wir ja auch einen gewissen Ausbildungsrahmenplan erfüllen müssen, der von den Innungen und 

Kammern vorgegeben ist, mit den Ausbildungsinhalten, die da vermittelt werden müssen, damit die am Ende ihren 

Gesellenbrief oder, ja, diesen Ausbildungsbrief in der Hand haben. Und es muss halt möglich sein, dass das trotz-

dem stattfinden kann und dass der die Inhalte vermittelt bekommt. Wenn das möglich ist, also eben so phasenwei-

se mal ein paar Wochen oder so, dann geht das, dass wir das eben auch anpassen. Wenn wir jetzt feststellen, der 

ist ein halbes Jahr oder ein Jahr, dass das notwendig ist, dann müssen wir sagen, also geht die Ausbildung erst mal 

nicht. Dann muss er erst mal sich stabilisieren und dann eventuell die Ausbildung machen.“ 

Insgesamt ist die langsame und bedarfsorientierte Steigerung der Arbeitszeit ein gutes Modell, um junge Men-

schen unabhängig von ihrer Leistungsfähigkeit in ein Angebot aufzunehmen und an einen strukturierten Ar-

beitstag heranzuführen. Das Ableisten einer vorgegebenen Stundenzahl kann dagegen eine Überforderung für 

einzelne junge Menschen bedeuten und schon im Vorfeld die Teilnahme am Angebot erschweren oder verhin-

dern.  

5.3.2 Tätigkeiten  

Niedrigschwelligkeit im Bereich Arbeit und Beschäftigung wird auch durch die Einfachheit der Tätigkeiten mit 

Blick auf handwerkliche, technische und kognitive Fähigkeiten in Verbindung mit Leistungsanforderung be-

stimmt. 

Die Art der Tätigkeiten und die Frage, ob wirtschaftlich gearbeitet werden muss, hängen stark vom Angebots-

typ und -ziel ab und somit auch von der individuellen Leistungsfähigkeit und Eignung. So lassen sich berufliche 

Qualifizierungsmaßnahmen bzw. Ausbildungsmaßnahmen, bei denen sich die Teilnehmer schon für einen Be-

rufsweg entschieden haben und oftmals eine Orientierung am 1. Arbeitsmarkt (bzw. am Ausbildungsrahmen-

plan) besteht, von Beschäftigungsmaßnahmen unterscheiden, bei denen eine Leistungsdiagnostik und 

Berufsorientierung im Mittelpunkt stehen. Daneben gibt es auch Maßnahmen, bei denen das Nachholen eines 

Schulabschlusses in Verbindung mit beruflicher Orientierung ein vorrangiges Ziel darstellt. 

In der AJS werden u. a. Ausbildungen/Qualifizierungen in den Bereichen Maler, Schreiner, Fahrrad-

/Automechaniker, Gartenbau, Gastronomie, Büro, Schneider, bildende und darstellende Kunst mit den zuge-

hörigen Tätigkeiten angeboten. Je länger eine Maßnahme bzw. Ausbildung dauert, desto mehr Zeit haben die 
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Teilnehmer zum Erlernen der Tätigkeiten und beruflichen Schlüsselqualifikationen auch im Hinblick auf Ar-

beitstempo und Wirtschaftlichkeit. Am Anfang braucht es oftmals hohe Geduld für die Steigerung der Leis-

tungsfähigkeit, und Druck wirkt sich laut der befragten Fachkräfte eher kontraproduktiv aus. Da die Betriebe 

der AJS oftmals auch auf die Aufträge, Zufriedenheit und das Wohlwollen der Kunden angewiesen sind, liegt 

die Verantwortung für die Qualität und Dauer der Arbeit speziell in der Anfangszeit meist bei den Arbeitsanlei-

tern, auch wenn es auch andere Haltungen gibt, die auf die Geduld und das Wohlwollen der Kunden setzen. 

A: „Wenn jetzt die zum Beispiel im ersten Lehrjahr den Kundschaftsauftrag nicht schafft, dann wird die Kundin halt 

immer wieder vertröstet und immer wieder vertröstet. Oberstes Ziel ist die Ausbildung. Ja, wie kann man jetzt die 

Niederschwelligkeit noch im ersten Lehrjahr beschreiben? Also… 

I: Also vertröstet bei euch? 

A: Mhm. 

I: Während im klassischen Betrieb würde es die Schneiderin selber machen und … 

A: Ja, genau. Und dann ausflippen und so.“  

Einen Teil ihrer Ausgaben selbst erwirtschaften zu müssen, wird insgesamt als problematisch gesehen und 

steht Niedrigschwelligkeit insgesamt eher entgegen. Denn Wirtschaftlichkeit bedeutet, dass die Anforderun-

gen an die Adressaten insgesamt höher sind. Eine gewisse Sorgfalt in der Arbeit ist bspw. notwendig. Je nach-

dem, um welchen Bereich es sich handelt, verändern sich auch die Anforderungen an die Beschäftigten. Man 

kann insgesamt weniger auf den Einzelnen und seinen jeweiligen  Bedarf eingehen, da der Fokus auf dem Pro-

dukt und weniger auf der Produktion liegen muss, wie es in Angeboten der AJS sein kann, die keine Gelder 

erwirtschaften müssen.  

„Wir machen hier keine berufliche Qualifizierung, das heißt, das, was die in der Werkstatt arbeiten, ist sehr, sehr 

leicht und hat nicht das Ziel, dass hinterher jemand besser schreinern, besser malern kann. Das dient wirklich nur 

dazu, um zu kucken: Wo steht derjenige? Es ist mehr Beschäftigung als Produktion. Also wir haben keine Produkti-

on. Da haben wir sehr lange gekämpft, auch mit unseren Vorgesetzten, dass klar war: Man kann mit diesen Leuten, 

mit diesen kranken Menschen, nicht produzieren. Die können zwar was herstellen, aber nicht mit irgendeinem Ter-

mindruck oder so. Das ist auch anders als bei den Werkstätten, die ja ganz real nach außen hin Aufträge anneh-

men. Das ist also niederschwellig.“ 

Bei den Orientierungs- und Beschäftigungsangeboten geht es zu Beginn um einfache Tätigkeiten, die kaum 

Vorkenntnisse und Geschick benötigen und bei denen kein Leistungsdruck herrscht.  

„Die Fähigkeiten, die ich mitbringen muss, das waren erst mal keine. Für eine Schreinerei muss ich genau arbeiten, 

für die Malerei muss ich, wenn ich irgendwie zu Kunden geh‘, einigermaßen sauber sein. Das haben wir komplett 

durch die Tätigkeiten aufgelöst, dass wir sagen: Wir machen in Kindergärten Grünarbeiten, da muss ich nur Rasen 

mähen können. Da muss ich so ein Ding hin- und herschieben, da muss ich rechen können, da muss ich zum Beispiel 

ein wenig was abschneiden – die Tätigkeit ist deutlich einfacher. Und der zweite Tätigkeitsbereich war: Wohnungs-

auflösungen. Da muss ich nur tragen können, da muss ich auch nichts können. Und der dritte Bereich war Brennholz 

machen. Also, was heißt Brennholz machen: wenn irgendwo ein Baum gefällt wurde.“  

Dabei soll die Leistungsfähigkeit festgestellt und kontinuierlich gesteigert werden, um darauf aufbauend eine 

realistische Berufsfindung zu realisieren. Wichtig ist dabei Abwechslung, da die Tätigkeiten sonst bald als 

langweilig und sinnlos erlebt werden können. Je nach Ausstattung und Ausrichtung der Einrichtungen handelt 

es sich hierbei um Tätigkeiten wie z. B.: Wohnungsentrümpelung (mit Möbelmontage, -demontage), Fahrrad-
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recycling, einfache Gartenarbeiten (Rasenmähen, Säuberung von Grünflächen), einfache Tätigkeiten aus dem 

Bereich der Hauswirtschaft, Gastronomie (Zubereitung und Verkauf von Pausenbrotzeiten mit entsprechender 

Küchenreinigung und Einkaufslogistik) oder Hilfstätigkeiten aus den Bereichen der beschriebenen Ausbildun-

gen. 

Mit der Zeit ist nicht nur Abwechslung wichtig, sondern auch eine Steigerung der Komplexität der Tätigkeiten 

um eine Balance zu finden zwischen Unter- und Überforderung und gleichzeitig Herausforderungen für den 

Einzelnen zu gestalten. Die folgende Abbildung zeigt diesen Anforderungsanstieg am Beispiel der Arbeit mit 

Fahrrädern. Zu Beginn beschäftigen sich die jungen Menschen mit Recyclingfahrrädern. Dort können sie nichts 

kaputt machen, lernen aber den grundsätzlichen Aufbau eines Fahrrads kennen und den Umgang damit. Wenn 

gewisse Fähig- und Fertigkeiten erlernt wurden, kann ein Wechsel zu den Kundenfahrrädern erfolgen, für die 

u.a. mehr Sorgfalt notwendig ist. Ein weiterer Schritt stellt dann noch die Kundenberatung dar, die erweitertes 

Wissen bezüglich Fahrradtechnik, bestimmte Umgangsformen und Kommunikationsfähigkeiten erfordern.  

Abbildung 3: Steigerung von Komplexität der Tätigkeiten und Erweiterung des Aufgabenfeldes 

 

Die Veränderung der Tätigkeiten und der Anstieg an Komplexität motivieren junge Menschen, auch einmal 

Tätigkeiten zu verrichten, die sie nicht gerne tun oder die in ihren Augen „weniger wertvoll“ sind. Gleichzeitig 

ist es dadurch möglich, individuell auf den Einzelnen einzugehen und die Schwelle für einen Einstieg in Arbeit 

und Beschäftigung niedrig zu halten.  

5.3.3 Entwicklungsmöglichkeiten  

Entwicklungsmöglichkeiten sind ein wichtiges Kriterium in einem Angebot, um Unter-, aber auch Überforde-

rung zu verhindern und gleichzeitig Herausforderungen zu gestalten. 

Die Entwicklungsmöglichkeiten innerhalb eines Angebotes hängen zum einen von der Dauer der Maßnahme 

und zum anderen von den Entwicklungschancen ab. Je länger eine Maßnahme dauert, desto besser kann auch 

an der Entwicklung von psychosozialen Kompetenzen, an der Beseitigung von Entwicklungsdefiziten und an 

der Steigerung der Berufskompetenzen gearbeitet werden. Aus Jugendhilfemaßnahmen weiß man, dass posi-

tive psychosoziale Veränderungen Zeit brauchen und dauerhafte Veränderungen tragfähige Beziehungen und 

ein beständiges Umfeld voraussetzen und oftmals erst innerhalb des zweiten Betreuungsjahres einsetzen. 

Somit haben längerfristige Angebote der AJS mehr Chancen, sich positiv auf die psychosoziale und berufliche 



42 

 

Gesamtentwicklung auszuwirken, als kürzere, bei denen nur kurzfristigere pädagogische Betreuungsbeziehun-

gen entstehen können. Daneben ist ein häufiger Wechsel der Angebote und damit der Betreuungspersonen 

und des Umfeldes im Sinne der Kontinuität stark kontraproduktiv und als psychosozialer Stressor anzusehen. 

Je länger eine Maßnahme dauert, desto mehr Entwicklungschancen sollte sie beinhalten. Bei kurzfristigen 

Maßnahmen beinhaltet der Wechsel in eine „höherwertige“ Maßnahme bzw. die Vermittlung in den ersten 

Arbeitsmarkt die Chance zur weiteren beruflichen Entwicklung. 

Im Folgenden werden fünf Bereiche an Entwicklungsmöglichkeiten unterschieden, die in niedrigschwelligen 

Angeboten der AJS gefördert werden: 

 Steigerung der psychischen und körperlichen Belastbarkeit durch Arbeitszeitverlängerung 

 Steigerung der beruflichen Schlüsselqualifikationen und der sozialen Kompetenzen: z. B. Pünktlich-
keit, Zuverlässigkeit, Kommunikations- und Konfliktfähigkeit 

 Steigerung der Alltagskompetenz (Umgang mit Behörden), Geldmanagement (Schuldenregulie-
rung, Haushaltsplanung etc.), hauswirtschaftliche Tätigkeiten (Kochen) 

 Steigerung der beruflichen Orientierung und der Kompetenzen zur Berufswegeplanung (Bewer-
bungstraining) 

 Übernahme von schwierigeren Tätigkeiten (auch mit Zeit- und Qualitätsanforderungen) 
 

In den meisten Angebotstypen (Ausnahmen bilden in wenigen Fällen MAW-Maßnahmen) gibt es eine Förder-

planung, bei der eine Sozial- und Leistungsanamnese erfolgt. Eine Orientierung an den Ressourcen der jungen 

Menschen ist trotz der notwendigen Entwicklungen maßgeblich. Viel zu oft werden die Defizite der jungen 

Menschen in den Fokus gerückt. Alle Adressaten der niedrigschwelligen AJS haben schon mehrfach ein Schei-

tern erlebt und wurden durch eine überwiegend defizitäre Sichtweise in den formalen Bildungseinrichtungen 

geprägt. Thieme (2014, 23) sagt dazu: „Die Jugendlichen wissen meist sehr genau, was sie nicht können bzw. 

wo sie versagt haben. Die vorhandenen Kompetenzen liegen oft in Bereichen, die durch die Zeugnisse oder 

Zertifikate nicht dargestellt werden: im lebenspraktischen Bereich, in der Gestaltung des eigenen Überlebens.“ 

Auch im sozialpädagogischen Feld ist man von einer defizitären Sichtweise trotz der immer wieder proklamier-

ten Ressourcenorientierung nicht befreit. Denn sozialpädagogische Hilfe und Unterstützung muss immer legi-

timiert werden, und diese Legitimation erfolgt durch die Offenlegung von Problematiken, Unterstützungs- und 

Hilfebedarfen und der Formulierung von Entwicklungszielen in Hilfe- und/oder Förderplänen der Betroffenen. 

Daraus ergibt sich ein Spannungsfeld für die Fachkräfte, aber auch für die jungen Menschen. So muss auch in 

diesem Kontext die Orientierung an den Ressourcen und Stärken der jungen Menschen immer wieder betont 

und in der sozialpädagogischen Praxis von den Fachkräften und den jungen Menschen gemeinsam reflektiert 

werden, damit sie nicht doch noch einem defizitären Blickwinkel zum Opfer fällt.  

Muche, Oehme und Schröer (2010, 11) betonen, dass „ohne wieder hergestellten Selbstwert keine Anschluss-

motivation für die Integration in neue Arbeits- oder andere Tätigkeitsfelder [entsteht]. Die Betroffenen müs-

sen spüren und sozial erfahren können, dass sie auch ohne die aktuelle Möglichkeit zur Erwerbsarbeit und 

trotz des Scheiterns an Qualifikations- und Ausbildungshürden etwas wert sind, dass etwas in ihnen steckt und 

sie entsprechend sozial anerkannt werden.“ Die Orientierung an den Stärken und Kompetenzen der jungen 

Menschen ist ein erster Schritt in diese Richtung, um ihren Selbstwert zu steigern und das Vertrauen in sich 

selbst zurückzugewinnen. Eine Möglichkeit bietet in diesem Kontext die Arbeit an Projekten, durch die sie im 
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Sinne ganzheitlichen Lernens erfahren, dass sie etwas schaffen und bewirken können und dadurch gleichzeitig 

Entwicklungsmöglichkeiten gegeben sind.  

Ein Schwerpunkt sozialpädagogischer Arbeit widmet sich der (Weiter)Entwicklung von beruflicher Orientierung 

und der Berufswegplanung. Hierfür finden in festgelegten regelmäßigen Abständen Förderplan- bzw. Entwick-

lungsgespräche statt, meist gemeinsam mit Arbeitsanleitern und pädagogischen Betreuern. Ein Abgleich der 

Fremd- und Selbsteinschätzung ist dabei wesentlich. Diesen Jugendlichen soll eine wirklichkeitsnahe Einschät-

zung des Ist-Standes ermöglicht und gleichzeitig ihre Entwicklung innerhalb der Maßnahme und ihr weiteres 

Entwicklungspotenzial aufgezeigt werden. Hier und in regelmäßigen Arbeitsbesprechungen werden auch Ent-

wicklungsbedarfe im Bereich der beruflichen Schlüsselqualifikationen und der sozialen Kompetenzen zum 

Thema gemacht und gemeinsam Strategien entwickelt, um diese innerhalb der Maßnahme zu steigern.

Die Entwicklungsmöglichkeiten innerhalb eines Angebotes haben Auswirkungen auf die Motivation der Teil-

nehmer. Kurzfristigere Beschäftigungsangebote (sechs Monate), bei denen wie im folgenden Interviewaus-

schnitt bspw. kein Abschluss erworben werden kann oder eine Zielperspektive fehlt, werden von den 

betroffenen Jugendlichen weniger ernst genommen.  

„Also da gab’s weniger die Perspektive oder auch so einen klaren Abschluss, das gab’s natürlich da auch nicht. Da 

ging’s einfach eher um Beschäftigung. Und die Sache wurde natürlich dann auch von den Jugendlichen nicht so 

ernst genommen, weil natürlich der Hintergrund einer Ausbildung oder so was dann auch fehlte.“  

Mehr Perspektiven beinhalten die zumeist mittelfristigen (zwölf Monate) Beschäftigungs- und Qualifizie-

rungsmaßnahmen (Arbeit und Lernen), bei denen als „Abschluss“ die Ausbildungsfähigkeit, der Quereinstieg in 

die Arbeitswelt oder ein Schulabschluss erreicht werden sollen und damit auf ein definiertes Ziel hingearbeitet 

wird.  

Eine klare Perspektive bieten die zweijährigen Ausbildungsmaßnahmen mit dem Ziel des Ausbildungsabschlus-

ses und der anschließenden Integration in den ersten Arbeitsmarkt. Ausbildungen bieten einen längeren Ent-

wicklungszeitraum, und der mögliche Abschluss stellt eine zusätzliche Motivation dar, auch schwierige Phasen 

zu überwinden. 

In der Praxis wird versucht, auch in den niedrigschwelligen Angeboten Entwicklungsmöglichkeiten anzubieten 

und Perspektiven zu erarbeiten – dies erfolgt wie bereits in Kapitel 5.3.1 und 5.3.2 über die Tätigkeiten (Steige-

rung der Komplexität und Sinnhaftigkeit), durch eine Verlängerung der Arbeitszeit und innerhalb des Projekt-

verlaufs mit Hilfe eines Stufensystems oder unterschiedlichen Projektphasen, die von den Teilnehmern 

durchlaufen werden (eine nähere Beschreibung ist bspw. in Kapitel 6.1 und 6.4 nachzulesen). Gleichzeitig kann 

ein (krisenbedingter) Entwicklungsrückschritt durch einen Stufenrückschritt oder dem längeren Verbleib in 

einer Phase ohne großen Aufwand innerhalb des Angebotes abgefedert werden. Was allerdings passiert, wenn 

die jungen Menschen zum Ende ihrer Teilnahme nicht alle Stufen erklommen oder Phasen durchlaufen haben, 

ist noch nicht abschließend geklärt und befindet sich zum Zeitpunkt der Berichterstellung noch in der Testpha-

se.  

Entwicklungsperspektiven können auch durch die Vernetzung unterschiedlicher Angebotstypen sichtbar ge-

macht werden. In manchen Einrichtungen arbeiten Jugendlichen aus verschiedenen Angeboten 
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(MAW/Jugendhilfepraktikum, EQ, Ausbildung) in einem Arbeitsbereich zusammen und können dadurch relativ 

leicht „höherwertige“ Aufgaben übernehmen (siehe auch Kapitel 6.2). 

„Aber der Einstieg, und da sind wir wieder beim Thema Niederschwelligkeit, ist eben der, dass die mit Alträdern ar-

beiten, wo nichts kaputtgehen kann und so weiter, und je nach Qualifizierungsstufe und Fähigkeit sie dann in die 

anderen Bereiche kommen. Und dann gibt’s immer wieder Leute, die sagen: Mhm, was macht denn der? Warum 

darf der denn das und das machen? Dann sagen wir: Das ist ein Auszubildender im zweiten Lehrjahr, der darf halt 

schon Kunden beraten, weil er das schon gelernt hat. – Hm. Will ich auch machen! – Sag‘ ich: Ja, da fehlt noch das 

und das, aber das und das können Sie schon und so weiter … Und dann entsteht eben – und das ist, sag‘ ich mal, 

warum ich so ein niederschwelliges Angebot also im Haus haben will, weil diese Durchlässigkeit da ist und es eine 

Motivation ist für jemanden, der jetzt als Jugendhilfe-Praktikant da ist oder über MAW: Mhm, der darf das und das, 

das will ich auch.“  

In größeren Einrichtungen, in denen unterschiedliche Ausbildungen angeboten werden, können Teilnehmer 

aus Qualifizierungs- bzw. Beschäftigungsmaßnahmen Praktika in diesen Ausbildungsbereichen machen und 

somit sowohl einen Einblick in diesen Angebotstyp als auch in den entsprechenden Arbeitsbereich bekommen. 

Teilweise bestehen auch Kooperationen zwischen unterschiedlichen Angebotsträgern, wenn z.B. Teilnehmer 

einer Maßnahme mit dem Ziel des Hauptschulabschlusses für einen oder zwei Tage Praktika in einem hand-

werklichen AJS-Betrieb machen. Auch diese Möglichkeiten zeigen den Teilnehmern Entwicklungsmöglichkeiten 

auf und unterstützen die berufliche Orientierung. 

5.3.4 Entlohnung 

Die Entlohnung von Teilnehmern ist ein wichtiges Kriterium für den Bereich von Arbeit und Beschäftigung. 

Dadurch wird die Arbeit wertgeschätzt und anerkannt. In den Angeboten fanden sich diesbezüglich vier unter-

schiedliche Formen: 

 Keine Bezahlung/Entlohnung 

 Prämien in Abhängigkeit von speziellen Leistungen 

 Bezahlung im Rahmen der Mehraufwandsentschädigung für die geleistete Arbeitszeit 

 Sozialversicherungspflichtige Entlohnung mit befristetem Arbeitsvertrag 
 
Angebote ohne Bezahlung sind zumeist Jugendhilfemaßnahmen oder solche, bei denen nichts erwirtschaftet 

wird. Teilnehmer, die über das Jobcenter kommen und ALG II beziehen, erhalten meist eine Mehraufwands-

entschädigung von 1 € bis 1,50 € pro Arbeitsstunde. Urlaub ist nicht vorgesehen. Bei Krankheit und Fehlzeiten 

erfolgt keine Aufwandsentschädigung. Diese wird entweder täglich, wöchentlich oder monatlich ausbezahlt. 

Ausbildungsmaßnahmen und manche Beschäftigungsmaßnahmen, bei denen über die Arbeitsleistung der 

Teilnehmer Geld erwirtschaftet wird, zahlen den Maßnahmeteilnehmern monatlich einen sozialversicherungs-

pflichtigen Lohn aus. Unentschuldigte Fehlzeiten können dabei vom Lohn abgezogen werden. 

Eine Einrichtung arbeitet mit Prämienzahlungen für besondere Leistungen. So erhalten z.B. die Teilnehmer 

eines Angebotes mit einem Drei-Stufen-System eine Wochenprämie, wenn es Ihnen gelingt, die Kriterien der 

dritten Stufe voll zu erfüllen (siehe dazu Kapitel 6.1). 
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Jegliche Form der Entlohnung/Bezahlung unterstützt die Motivation und hat Einfluss auf Fehlzeiten und die 

Pünktlichkeit der Teilnehmer. Besonders dann, wenn am Ende des Monats finanzielle Abzüge bei Fehltagen auf 

dem Lohnzettel erscheinen.  

I: „Die Teilnehmer, werden die in irgendeiner Art und Weise entlohnt? 

A: Ja. Das ist für die eine sozialversicherungspflichtige Tätigkeit. Die arbeiten bei uns, also kriegen einen befristeten 

Arbeitsvertrag über ein Jahr, der ist in Teilzeit und mit 28 Wochenstunden. Und die Jugendlichen arbeiten hier ganz 

normal, werden hier nach Stunden bezahlt und gehen dann, ja, sozialversicherungspflichtig, mit einem ungefähren 

Nettoeinkommen von, Pi mal Daumen, 600 Euro, je nachdem wie viele Tage der Monat hat und aber auch keine 

Fehltage drin sind und so, gehen die mit ungefähr 600 Euro hier raus, netto. Und das ist eigentlich für unsere Ju-

gendlichen, die ja teilweise noch zu Hause wohnen oder auch noch recht jung sind oder noch nie was gearbeitet 

haben, ist das schon ganz schön viel Geld. Und das ist auch was, was hier auch unwahrscheinlich zieht. Das merkt 

man richtig, dass – im Gegensatz zu anderen Maßnahmen, wo sie nur halt sind, weil sie hin müssen und verdienen 

da nichts mehr; da merkt man schon bei uns, dass die wissen: Aha, wenn ich hierher komm‘ und bin jeden Tag da, 

dann wirkt sich das auch auf mein Geld am Ende des Monats aus. Und wenn dann mal echt ein unentschuldigter 

Fehltag drin ist und es gibt halt mal dreißig, vierzig Euro weniger da im Monat, dann schlucken sie schon und den-

ken, oha! Und das zieht eigentlich, das zieht unwahrscheinlich.“ 

Bei Angeboten ohne Bezahlung/Entlohnung entfällt dies, und somit machen die Teilnehmer auch nicht die 

Erfahrung, dass ihr Arbeitseinsatz zu ihrem Lebensunterhalt beiträgt.  

Für die Zielgruppe im niedrigschwelligen Bereich der AJS hat sich das Tagelöhnerprinzip als erfolgsverspre-

chendes Instrument erwiesen. So bekamen die Beschäftigten in einem nicht mehr existierenden „Tagelöhner-

projekt“ immer am Ende des Tages den von ihnen erwirtschafteten Betrag und konnten direkt das Ergebnis 

ihrer Arbeitsleistung mit nach Hause nehmen. Für die jungen Menschen war das eine wichtige Erfahrung. Dies 

zeigt auch der Versuch innerhalb des Projektes, den Lohn nur einmal pro Woche auszuzahlen, bzw. im Projekt-

verlauf dann auf eine reguläre Überweisung des Gehalts am Ende des Monats umsteigen zu wollen. Das wurde 

von den jungen Menschen nicht akzeptiert. 

„I: Werden denn die Teilnehmer entlohnt in irgendeiner Form? 

A: Und zwar auf Basis von einer AGH, wobei wir eine Sonderform hatten, dass es – es war ein Tagelöhnerprojekt, 

das heißt, die Jugendlichen kamen in der Früh und haben abends die Kohle in cash mitgenommen. Das war ganz 

wichtig. Wir hatten eigentlich gedacht, na ja, vielleicht lassen sie sich irgendwann drauf ein dann, am Freitag ihre 

Auszahlung zu kriegen oder am 15. und dann irgendwie im Lauf der Zeit am Monatsende per Überweisung, aber 

das war nicht so. Die haben ein Jahr lang abends dann ihre fünf oder sechs Euro in bar mitgenommen. Und das war 

ein sehr wichtiges Ritual.“ 

5.3.5 Zusammenfassung  

Im Bereich von Arbeit und Beschäftigung spielt die Arbeitszeit eine wichtige Rolle. Darüber und über die Tätig-

keiten können die Anforderungen möglichst gering gehalten werden. Eine flexible und individuelle Vereinba-

rung von Arbeitszeit kann die Schwelle für den Betroffenen möglichst gering halten. Weitere Beispiele sind 

zeitliche Stufenmodelle, in denen auch eine Kürzung der Arbeitszeit in einer höheren Stufe möglich ist. Eine 

langsame, am Einzelfall orientierte Steigerung der Arbeitszeit ist ein bewährtes Modell, um junge Menschen 

unabhängig von ihrer Leistungsfähigkeit in ein Angebot zu integrieren. Eine vorgegebene Stundenanzahl kann 

dagegen für Einzelne eine Hürde darstellen. Ähnliches gilt für die Tätigkeiten. Niedrigschwelligkeit bedeutet, 



46 

 

dass man mit einfachen Tätigkeiten beginnen kann, für die weder Vorkenntnisse noch bestimmte Fähigkeiten 

benötigt werden. Gleichzeitig ist wichtig, dass auf die Adressaten kein Leistungsdruck ausgeübt wird. Eine 

Schwierigkeit, die in diesem Kontext angesprochen wurde, betrifft Betriebe, die einen Teil ihrer Gelder selbst 

erwirtschaften müssen. Dort sind die Anforderungen an den Einzelnen höher, Sorgfalt wird erwartet und damit 

ist auch Leistungsdruck vorhanden.  

Wichtig sind Abwechslung und eine Steigerung der Komplexität auch hin zu Aufgaben, die von den Adressaten 

als „wertvoller“ angesehen werden. Dabei ist eine Balance zu finden zwischen Unter- und Überforderung und 

einer gleichzeitigen Gestaltung von Herausforderungen für den Einzelnen. Dies betrifft auch die zentrale Frage 

nach Entwicklungsmöglichkeiten in den Angeboten. Diese wird u.a. im Rahmen der individuellen Förderpla-

nung beantwortet. Dabei ist zu betonen, dass eine Orientierung an den Ressourcen des Einzelnen trotz der 

notwendigen Entwicklungen maßgeblich ist und zum Erfolg einer Maßnahme beiträgt. Diesbezüglich ist auch 

die Arbeit an der Wiederherstellung des Selbstwertes der jungen Menschen unerlässlich. Entwicklungsmög-

lichkeiten hängen auch von den Entwicklungschancen ab, die strukturell in einem Angebot gegeben sein müs-

sen, und der Faktor Zeit spielt für Entwicklung eine zentrale Rolle. Maßnahmen mit einer Dauer von nur sechs 

Monaten bis zu einem Jahr sind zu kurz und die Entwicklungschancen dadurch erheblich eingeschränkt. Die 

jungen Menschen in den Angeboten sind hochgradig belastet, und psychosoziale Veränderungen brauchen 

Zeit. Um diese dauerhaft zu erreichen, sind zunächst der Aufbau einer tragfähigen Beziehung notwendig und 

eine Stabilisierung des jungen Menschen und seines Umfeldes. Dies ist elementar und bei der Konzeption ei-

nes Angebotes und dessen Laufzeit zu berücksichtigen. Dies zeigen bspw. auch die niedrigschwelligen Angebo-

te, die mit einem Stufensystem und/oder Phasen arbeiten – die jungen Menschen schaffen es oftmals nicht, 

innerhalb des kurzen Zeitraums alle Stufen bzw. Phasen zu durchlaufen. Sich weiterentwickeln zu können, 

auch mit der (langfristigen) Perspektive auf einen Berufsabschluss, hat maßgebliche Auswirkungen auf die 

Motivation der jungen Menschen.  

Zur Unterstützung der Motivation von Beschäftigten ist die Entlohnung ein wichtiges Kriterium. Die Arbeit 

erhält dadurch eine Wertschätzung und Anerkennung. Sie hat Einfluss auf Fehlzeiten und Pünktlichkeit von 

jungen Menschen, wenn sie an bestimmte Auflagen gekoppelt wird. Für die Zielgruppe im niedrigschwelligen 

Bereich hat sich das „Tagelöhnerprinzip“ als erfolgsversprechendes Instrument erwiesen. Leider gibt es immer 

noch Maßnahmen, in denen keine Entlohnung vorgesehen ist. 

5.4 Sozialpädagogische Begleitung 

Die sozialpädagogische Begleitung ist wesentlich im Rahmen niedrigschwelliger Angebote der AJS, sie folgt den 

Prinzipien der Kinder- und Jugendhilfe, auch wenn im Rahmen von SGB-II- bzw. SGB-III-Angeboten eine sozial-

pädagogische Begleitung nicht immer ausreichend unterstützt und finanziert wird, bzw. wie im folgenden In-

terviewausschnitt deutlich wird, als eigenes Angebot konzipiert werden muss. 

„I: Wie sieht denn die personelle Ausstattung des Angebotes aus? Also wie viele Pädagogen gibt es etc.? 

A: Da muss ich jetzt ein bisschen ausholen. Heuer ist ja die Struktur anders. Früher haben wir die AGHs mit pädago-

gischer Betreuung im Stück angeboten, sag‘ ich jetzt mal. Da war eben ein bestimmter Betreuungsschlüssel hinter-

legt, und die Leute haben hier gearbeitet, und wir haben die gleichzeitig pädagogisch betreut. Das ist so, dass es ja 

von Gesetzes wegen jetzt anders geregelt ist: Die Arbeitsgelegenheiten müssen getrennt sein von der pädagogi-

schen Betreuung, also von der Struktur her. Und wir haben jetzt in den Arbeitsgelegenheiten nur eine Koordination, 

keine pädagogische Begleitung, sondern nur eine Koordination, dass jemand am richtigen Fleck auch eingesetzt 
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wird – oder eben bei Krisen interveniert wird, das bin ich. Und wir haben eine zusätzliche Betreuungsmaßnahme, 

die quasi einen kleinen Teil Bildung und die pädagogische Betreuung zusammenfasst.“  

Ein Schwerpunkt sozialpädagogischer Begleitung dient der beruflichen Orientierung und der Steigerung der 

Kompetenzen zur Berufswegeplanung. Hierfür finden zumeist Bewerbungstrainings statt, die auch die Erstel-

lung entsprechender Bewerbungsunterlagen beinhalten. Darüber hinaus gibt es in den Angeboten meistens 

auch die Möglichkeit einer weiterreichenden sozialpädagogischen Begleitung, bei der die Teilnehmer Unter-

stützung z. B. im Umgang mit psychischen Erkrankungen oder im Bereich der Alltagskompetenzen erhalten. 

Sofern nötig, findet auch der Versuch einer Vermittlung in weiterreichende Beratungs- und Therapieangebote 

statt, z. B. bei psychischen/psychiatrischen Erkrankungen (z. B. Sucht, Depression, Angsterkrankungen), Schul-

denproblematik und Problemen mit der Justiz.

Die Relevanz einer weitergehenden sozialpädagogischen Unterstützung zeigt die Empirie. Es wird deutlich, 

dass es im niedrigschwelligen Bereich zunächst viel mehr um eine Stabilisierung des Einzelnen geht und Be-

rufsorientierung nachrangig ist.  

„Aber bei mindestens der Hälfte unserer Leute steht berufliche Orientierung noch nicht auf dem Plan. Da geht’s um 

Motivierung, was an der Sucht zu ändern, Motivierung, therapeutisch Traumata aufzuarbeiten, und so weiter und 

so fort.“  

In den folgenden Abschnitten werden die sozialpädagogische Begleitung und deren Ausgestaltung näher be-

trachtet. In den Interviews konnten diesbezüglich Arbeitsprinzipien und relevante methodische Ansätze identi-

fiziert werden, die zur Niedrigschwelligkeit eines Angebotes beitragen. 

5.4.1 Individuelle Förderung  

In der Beschreibung der anderen Stellschrauben ist immer mal wieder auch der Grad an Individualität inner-

halb eines Angebotes bzw. die Frage nach individuellen Lösungen angesprochen worden. Dies soll an dieser 

Stelle noch vertieft werden, um die besondere Bedeutung herauszustellen. Denn Niedrigschwelligkeit erfor-

dert ein hohes Maß an Individualität und damit Flexibilität und ist notwendig, um einen Zugang zu dem Adres-

saten und später ein Passungsverhältnis zwischen ihm und dem Angebot herzustellen. 

Dabei ist ein Kriterium wichtig: Nicht der junge Mensch muss sich an das Angebot anpassen, sondern die Maß-

nahme muss flexibel sein, um den jungen Menschen dort abzuholen wo er steht.  

„I: Wie würden Sie das beschreiben? Also was ist das Niedrigschwellige an dem Angebot? 

A: Es wird wirklich nach den Anforderungen von jedem Einzelnen geschaut. Wir schauen schon – deswegen ist das 

sozialpädagogische Angebot so wichtig, dass wirklich an den Grundlagen von jedem gearbeitet wird: mit den För-

derplangesprächen, mit den Hausbesuchen, mit dem Zusammensetzen und Nacharbeiten, dass auch jeder an dem 

Punkt wirklich, ach, wie es das Klischee sagt, abgeholt wird, wo er steht.“ 

Dies ist ein Gelingensfaktor, denn Maßnahmen werden abgebrochen, wenn die jungen Menschen sich bspw. 

überfordert fühlen, wenn die Regeln für sie nicht einhaltbar sind oder wenn es nicht gelingt, sie so weit in den 

Betrieb zu integrieren, dass derjenige sich wohlfühlt und gerne kommt. 
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Dafür muss auf individuelle Anforderungen eingegangen werden. Bisher ist dies in unterschiedlichem Maße in 

Angeboten möglich und gewollt.  

„A: Es geht darum, nur solche Regeln aufzustellen, die man auch wirklich einhalten kann. Das ist unabänderlich. 

Und gleichzeitig, denk‘ ich, muss man sich auch die Freiheit bewahren, dass es einfach individuelle Anforderungen 

gibt. Das ist nämlich auch der springende Punkt: Also was für den einen gut machbar ist, kann für den anderen ein 

Riesenproblem sein. Und das, find‘ ich, sollte in so einer Ebene, in so einem Angebot verankert sein.“ 

Diese Forderung wird bspw. auch im Rahmen einer inklusiven Pädagogik formuliert. Im Unterschied zum Integ-

rationsbegriff, der eine Anpassungsleistung des Einzelnen erfordert, um in die Gesellschaft eingegliedert zu 

werden, steht Inklusion für eine Zugangsermöglichung für alle Menschen, unabhängig vom individuellen Le-

bensentwurf des Einzelnen (vgl. Thieme 2014, 11). Muche, Oehme und Schröer sprechen im Zusammenhang 

mit „niedrigschwelliger Jugendsozialarbeit“ von einem mehrdimensionalen Verständnis des Inklusionsbegriffs, 

wie er von der UNESCO verwendet wird: „Sie fragt danach, auf welche Weise jeder einzelne junge Mensch auf 

seinem individuellen Weg zu unterstützen ist und wie hierzu der passende Rahmen gestaltet werden kann.“ 

(Muche, Oehme, Schröer 2010, 6). Für Fachkräfte bedeutet Inklusion die Öffnung für die Vielfalt von jugendli-

chen Lebenswelten, den Umgang mit dieser Vielfalt und das methodische Handlungsrepertoire darauf auszu-

richten (vgl. Knapp 2012, 42). Damit verbunden ist eine Erweiterung der professionellen Kompetenz, um 

angemessen auf jeden Jugendlichen eingehen zu können. Das professionelle Handeln der Fachkräfte orientiert 

sich dabei am jeweiligen Bedarf und den Problemlagen der Jugendlichen. Zentral ist auch ein ganzheitlicher 

Blick auf die jungen Menschen, denn ungelöste Probleme der Jugendlichen beeinträchtigen nicht nur deren 

Persönlichkeitsentwicklung, sondern auch die Entwicklung einer beruflichen Perspektive. 

Eine individuelle Begleitung, die sich am Bedarf des Einzelfalls orientiert, ist erfolgsversprechend. Jugendliche 

brauchen einen Ansprechpartner in der Einrichtung. Bei ausreichenden personellen Kapazitäten wird dies oft 

über ein Bezugsbetreuersystem gelöst. Gerade in schwierigen Momenten kann ein fester Ansprechpartner 

wichtig sein. Der Beziehungsaufbau ist zudem eine Hürde, die bewältigt werden muss (Kapitel 5.4.5). Wie auch 

schon in Kapitel 5.3 beschrieben, werden im Arbeitsalltag individuelle Vereinbarungen getroffen, wie bspw. 

noch einmal das folgende Zitat am Beispiel des Arbeitsbeginns zeigt.  

„I: Nehmen wir mal ein Beispiel: Also ich bin jemand, mit dem jetzt ausgemacht worden ist, ich soll drei Stunden ar-

beiten, dann vereinbaren wir irgendwie, wann ich komme – oder gibt’s da irgendeinen gemeinsamen Beginn? 

A: Nein. Eben nicht. Es gibt ja manchmal Leute, die brauchen ihr Methadon, das gibt’ s hier nur vormittags. Das 

heißt, da kann man dann natürlich nicht sagen, du musst um acht kommen, sondern da kommst du halt erst um 

zwölf, wenn du das abgeholt hast. Und ansonsten hat man ja so seine Pappenheimer, wo man weiß, die haben jetzt 

ein Jahr lang bis um fünf in der Früh Computer gespielt und die werden jetzt sicherlich nicht um acht auftauchen. 

Und wenn man da eh so sicher ist, dann vereinbaren wir auch nicht, dass man um acht anfängt; sondern ganz ein-

fach erst mal um zehn oder auch elf sogar oder zwölf. Also das ist jetzt wirklich mit jedem Teilnehmer einzeln ver-

einbart, das ist gar nicht, dass das irgendwie für die Gruppe gleich ist, sondern ganz individuell, was jeder so 

braucht.“ 

Ein Instrument, um dem Einzelnen gerechter werden zu können, ist die Förderplanung. Dort werden individu-

elle Ziele und der Weg dorthin vereinbart.  

„A: Also das läuft immer wieder aufs selbe hinaus, zu fragen: Wo steht der Jugendliche? Wo kann er vernünftiger-

weise hin? Was kann man dem an die Hand geben, dass er seine Ziele möglichst optimal erreicht?“ 
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Stabilisierung des Jugendlichen und Ressourcen der AJS – ein Missverhältnis. Zu Beginn einer Teilnahme an 

einem Angebot kann es sehr viel Zeit in Anspruch nehmen, eine Stabilisierung eines Adressaten zu erreichen. 

Die Heranwachsenden sind oft multipel belastet, und es stehen existenzielle Themen wie Wohnungslosigkeit 

im Raum, die einer Klärung bedürfen, bevor der Betreffende offen dafür ist, sich mit seiner beruflichen Zukunft 

zu beschäftigen.  

„Ein Jugendlicher, der jetzt abgetaucht ist, der ist wohnungslos, der wurde vermittelt übers Amt für Wohnungsfra-

gen und ist noch in der Beratung bei ÜSA, also Übergang Schule/Arbeit, weil er da nicht in die Berufsschule geht 

und so weiter; der war jetzt zwei Tage da und seitdem ist er abgetaucht. Ja? Das ist – wir wissen es nicht, wir errei-

chen ihn nicht, aber es kann natürlich schon sein mit den Strukturen. Ich hab‘ ihn gefragt, wo er denn schläft: Ja, 

das weiß ich noch nicht, bei Freunden oder so. Ja? Das stell‘ ich mir so schwer vor. Wenn ich nicht weiß, wo ich 

schlaf‘, dann kann ich mich auch nicht damit befassen, dass ich morgen wieder hier arbeiten muss, und so weiter. 

Ja?“ 

Dabei orientieren sich die Hilfe und Unterstützung trotz der multiplen Problemlagen an den Ressourcen des 

Einzelnen. Es ist wichtig, das Selbstvertrauen und das „Sich-etwas-zutrauen“ zu stärken, denn die Adressaten 

haben oftmals nicht nur das Vertrauen zu anderen Menschen, sondern auch zu sich selbst verloren (Kapitel 

5.3.3). 

Hier zeigt sich bspw. auch eine Diskrepanz zwischen den Zielen des Jobcenters, wie im vorliegenden Fall und 

der Wirklichkeit des Adressaten. Um sich überhaupt auf Beschäftigung einlassen und auf Arbeit konzentrieren 

zu können, sind oft einige Schritte im Vorfeld mit dem Jugendlichen zu gehen und zu begleiten. Dafür braucht 

es ein hohes Maß an individueller Unterstützung. 

„A: Das Jobcenter formuliert das so, dass es eine Heranführung an Arbeit ist. Also es ist nicht explizit die Vermitt-

lung. Wobei das natürlich immer wünschenswert ist, also sprich jetzt Vermittlung in Ausbildung oder Arbeit oder 

zumindest eine berufliche Perspektive zu erarbeiten. Aus unserer Sicht ist aber auch die – wie soll ich sagen? –, also 

die privaten Probleme oder die sozialen Probleme zumindest zu vermindern ein großes Ziel, aber natürlich auch 

wieder mit dem Fernziel, sozusagen die Arbeitsfähigkeit zu verbessern oder die Motivation und Leistungsbereit-

schaft. Also wir haben zurzeit oder generell immer das Thema: Drogen, Alkoholmissbrauch, psychische Auffälligkei-

ten, psychische Erkrankungen – das ist ganz stark –, Überschuldung, fehlende oder mangelnde Schulabschlüsse, 

familiäre Schwierigkeiten, Wohnung – also die ganze Palette eigentlich. Und da hat jeder sozusagen ein, zwei, drei 

Baustellen, die einfach wichtig sind und dringend und die einfach bei den Jugendlichen so präsent sind oder die 

ihnen so viel Energie rauben, dass sie sich schwierig auf die Arbeit konzentrieren können. 

I: Sich auf die Arbeit überhaupt einlassen können aus Ihrer Sicht. 

A: Genau.“ 

Genau hier wird dann auch das Missverhältnis zwischen Notwendigkeit und den Ressourcen deutlich, die dafür 

zur Verfügung stehen: Im folgenden Interviewausschnitt wird darauf verwiesen, dass Individualität bspw. in 

Form von Begleitung zu Außenterminen zwar möglich, aber nicht unbegrenzt leistbar ist. Dies ist auch von der 

Art der Maßnahme abhängig und der Finanzierungsform. Die Notwendigkeit der Stabilisierung eines Adressa-

ten muss somit explizit konzeptionell festgehalten werden, um ausreichende personelle und zeitliche Ressour-

cen zur Verfügung zu haben.  

„A: So ist es mit allen Außenterminen. Ich wäge sehr genau ab, was jetzt wirklich ultrawichtig ist grade. Und wenn 

das eine ganz wichtige Sache ist, ein ganz wichtiges Gerichtsverfahren oder was auch immer, dann geh‘ ich auch 
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mit. Aber ich kann nicht das leisten, was Weisungsbetreuer oder so leisten, die wirklich dann: Jetzt helf‘ ich Ihnen 

mal, den neuen Personalausweis zu besorgen, und danach gehen wir noch zu dem Amt und so: Das geht nicht.“ 

Einzelne Einrichtungen wünschen sich explizit, mehr Zeit und Ressourcen für die Einzelfallarbeit.  

„I: Gibt’s Bereiche im Angebot, wo Sie sagen, da ist es nicht ganz tragfähig?  

A: Hm … Ja, noch mal das Zeitkontingent. Also es wär‘ manchmal schon sehr wertvoll, wenn man einfach mehr Zeit 

für den Einzelnen aufbringen könnte. Wie halt eigentlich in jeder Einrichtung.  

I: Ja, klar. Also das wär‘ so ein Wunsch, individuell mehr und länger, intensiver mit Einzelnen arbeiten zu können. 

A: Genau. Dass man sie einfach noch mal enger greifen könnte und (…) ja, mal dranbleiben kann. 

I: … auch was Freizeitmäßiges oder so was auch mal machen könnte.  

A: Ja, entweder das oder vielleicht zweimal die Woche wirklich ein ausführliches Einzelgespräch, wo man am Thema 

dranbleibt und sagt: Wie ging’s dir jetzt da vorgestern? Und ist da noch was abgesackt? So was, das wär‘ halt 

schon auch wertvoll.“ 

Letztendlich ist die Frage danach, wie viel Individualität möglich ist und wie sie umgesetzt wird, entscheidend 

für die Niedrigschwelligkeit und die Tragfähigkeit eines Angebotes, auch um Ausschluss von Adressaten zu 

vermeiden. Insgesamt betrachtet ist zu konstatieren, dass der Betreuungsaufwand in einem niedrigschwelligen 

Angebot der AJS höher ausfällt als in anderen Bereichen und dementsprechend mehr Ressourcen dafür zur 

Verfügung gestellt werden müssen.  

5.4.2 Aufsuchende und nachgehende Soziale Arbeit 

Als ein wichtiger methodischer Ansatz zur Erreichung und Bindung der Zielgruppe an das Angebot im nied-

rigschwelligen Bereich der AJS wurde aufsuchende und nachgehende Soziale Arbeit genannt.  

Dabei wurde schon in Kapitel 5.2.2 festgestellt, dass eine reine „Komm-Struktur“ in Einrichtungen als Schwelle 

identifiziert wurde, die für die betreffende Zielgruppe zu einem unüberwindbaren Hindernis werden kann.  

Wie bereits in Kapitel 3 angeführt, beschreiben Füllbier und Steimle (vgl. 2002, 589) die niedrigschwellige AJS 

sogar als Schnittstelle zwischen AJS und aufsuchender Jugendsozialarbeit. Und auch Muche, Oehme und 

Schröer (vgl. 2010) betonen bezüglich Niedrigschwelligkeit in der AJS die enge Verbindung zwischen beiden 

Arbeitsfeldern. Nach Reuting (vgl. 2013, 15) dient aufsuchende und nachgehende Soziale Arbeit der Kontakt-

aufnahme und dem Aufbau einer tragfähigen Beziehung. Dabei suchen Fachkräfte die jungen Menschen zu-

nächst „als Gäste“ (ebd.) in ihrer Lebenswelt auf. Reuting betont dabei die zunehmende Relevanz der 

Kontaktpflege über Social Media. Köhler, König und Schäfer (2013, 7) sprechen sogar von aufsuchender Arbeit 

als „einer Brücke zurück in die Gesellschaft“ für von Ausgrenzung bedrohte junge Menschen.  

Die Empirie machte deutlich, dass aufsuchende und nachgehende Soziale Arbeit im niedrigschwelligen Bereich 

als elementar wichtig angesehen, aber bisher unterschiedlich intensiv eingesetzt wird. In vielen Projekten ste-

hen dafür nur wenige Ressourcen zur Verfügung.  

Es gibt Einrichtungen, die den jungen Menschen mal hinterhertelefonieren, wenn sie unentschuldigt fehlen, 

andere haben die Ressourcen, sie zu Hause aufzusuchen, es gibt Angebote, die Elternarbeit anbieten.  

„I: Gibt’s Elemente aufsuchender Sozialarbeit bei Ihnen? Oder können Sie die gar nicht leisten? 
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A: Die können wir teilweise leisten. Also aufsuchend: Wenn jemand schon angebunden ist und der geht uns ab, 

dann häng‘ ich da dran, dann will ich den wieder hier haben. Wenn jemand hier grade hergekommen ist und ist, 

nachdem er zwei Tage da war, jetzt schon eine Woche nicht mehr gesehen worden, dann geht das an die Arbeits-

vermittlerin, und die bestellt ihn ein. Also die Zeit hätte ich nicht.“ 

Ausnahmen sind nach wie vor das Aufsuchen der Heranwachsenden im Vorfeld eines Angebotes. Dies ist je-

doch ein beachtenswerter Punkt, denn eine Einrichtung erreicht so einen Großteil ihrer vom Jobcenter zuge-

wiesenen Jugendlichen: 

„A: Also wir haben bis jetzt, ich glaub‘, acht oder neun Teilnehmer zugewiesen gekriegt und sieben erreicht. Und wir 

machen das durch aufsuchende Sozialarbeit. Also das heißt, dass praktisch die Kollegen, die in diesem Projekt arbei-

ten, den ersten Kontakt von sich aus, also sie fahren von sich aus dorthin und suchen auf, um in den Kontakt zu 

kommen. Also egal, ob es sich um obdachlose Jugendliche handelt oder um so klassische Hartz-IV-Familien, wo 

eben es ganz schwierig ist ranzukommen; also das heißt, wir gehen dorthin und holen sie dort ab, wo sie gerade 

stehen, wie man so schön sagt.“ 

Stehen die Ressourcen nicht zur Verfügung, um als Fachkraft des Projektes selbst aufsuchend oder nachge-

hend tätig zu werden, wird der Einsatz von Peers relevant. Ein Angebot arbeitet bspw. damit und erzielt positi-

ve Ergebnisse: 

„I: Dann noch eine Frage zur Niedrigschwelligkeit: Gibt es bei Ihnen auch Elemente von einer aufsuchenden Sozial-

arbeit? Also wenn jetzt zum Beispiel ein Jugendlicher es nicht schafft, pünktlich zu sein, oder nicht aus dem Bett 

kommt und oft verpennt, dass man da auch mal nach Hause geht und kuckt? Oder … 

A: Da haben wir die Kapazitäten nicht. Was es aber gibt, ist: Wenn wir das merken, dann spannen wir die Leute als 

Buddys zusammen. Also das heißt, wir haben dann einen Jugendlichen, der fit ist, dem sagen wir: Du, den klingelst 

du jetzt mal eine Woche lang jeden Tag aus dem Bett und schleifst ihn mit hierher.  

I: Super. 

A: Und das funktioniert. Das spart uns Arbeit.“  

Die hohe Relevanz von aufsuchender und nachgehender Sozialarbeit wird umso deutlicher, betrachtet man die 

Adressaten, die nach wie vor auch von niedrigschwelligen Angeboten der AJS noch nicht erreicht werden, wie 

bereits in Kapitel 5.2.2 beschrieben: die jungen Menschen, die auch sonst nirgends in den Erwerbs-, Sozial- 

oder Unterstützungssystemen auftauchen, oder auch andere Zielgruppen wie bspw. straffällig gewordene 

Jugendliche. Um diese zu erreichen und ein passendes Angebot anzubieten ist aufsuchende und nachgehende 

Sozialarbeit unerlässlich.  

„A: Ich denke, es gibt neben so einer Installation von solchen niederschwelligen Geschichten, noch mehr im Bereich 

von, jetzt sag‘ ich mal, aufsuchender Jugendsozialarbeit was zu tun. Also dieses Klientel von Jugendlichen, die erle-

ben wir auch hier in dem Straffälligenprojekt, die sich einfach wegducken, die untertauchen, die dann auch ihre Ar-

beitsauflagen, die sie vom Gericht kriegen, nicht erfüllen, die einfach weg sind. Ich denk‘, da braucht’s irgendwas 

mit einem Ankerpunkt, da braucht’s irgendeine Beschäftigung, irgendeine im weitesten Sinn Werkstatt und da dran 

angedockt, nennen wir es: soziale Gruppenarbeit – ich würd’s nicht so nennen – und ganz viel aufsuchende Arbeit. 

Ich denk‘, das ist ein Bereich, der grad, was straffällige Jugendliche angeht, und auch Jugendliche, die von Obdach-

losigkeit bedroht sind, das ist wichtig.“  
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Fallunabhängige aufsuchende Sozialarbeit wie sie im Rahmen von aufsuchender Jugendsozialarbeit stattfindet, 

gibt es in den befragten Einrichtungen nicht. Diese Leistungen werden nicht finanziert und anderen Institutio-

nen im Sozialraum überlassen. Wenn diese Arbeit nicht selbst leistbar ist, sollte über Kooperationen mit ande-

ren Angeboten im Sozialraum nachgedacht werden. Dies wird in Kapitel 5.4.4 noch genauer thematisiert. Eine 

Einrichtung berichtet darüber, dass sie das in der Vergangenheit schon mal gemacht haben, jedoch aktuell 

dafür das Personal fehlt. Durch die enge Kooperation mit anderen Angeboten des Trägers können sie aber 

nach wie vor Angebote im Sozialraum anbieten und sich dadurch bekannt machen. 

„I: Diese aufsuchenden Elemente haben Sie jetzt grade nicht, oder? Versteh‘ ich das richtig? 

A: Wir machen es ab und zu mal. Also richtig eine Maßnahme laufen, wo wir uns das wirklich leisten können, auch 

nur in einzelnen Städtche, tatsächlich da mal an die Orte hingehen, das bekannt machen, das machen wir nicht. 

Nein. Geht momentan nicht, aber wir haben es die letzten zwei, drei Jahre schon immer wieder mal gemacht, dass 

mal einer gesagt hat: Jetzt geh‘ ich mal wieder in den Park in B-Stadt und schau‘ mich mal um. Das haben wir nicht. 

(…) Aber wir haben Veranstaltungen, wir haben eigene Angebote, Multimediaangebote zum Beispiel organisiert, 

Streetballtreffs, wo wir dann schon mal was machen; wo dann wieder Jugendliche einfach mal nur vorbeischauen 

und uns mal wieder sehen. Also diese zweite niedrigschwellige Stufe, da bieten wir noch was – aber auch nicht flä-

chendeckend. Da bräuchten wir schon noch ein paar Leute mehr.“ 

5.4.3 Lebensweltbezug 

Um dem Bedarf im Einzelfall gerecht(er) zu werden, wurde schon im 8. Jugendbericht (vgl. Bundesminister für 

Jugend, Familie, Frauen und Gesundheit 1990) mit den Diskussionen um Lebensweltorientierung (vgl. Thiersch 

2009) als Leitkonzept für die Kinder- und Jugendhilfe eine Flexibilisierung und Individualisierung der Hilfen 

gefordert mit dem Ziel, „Spezialisierungen und Separierungen einzelner Hilfeformen aufzubrechen und diese 

wieder zusammenzuführen“ (Jordan 2008, 432). Das Konzept zielt u. a. darauf ab, ein auf den Einzelfall pass-

genau abgestimmtes und bedarfsorientiertes Hilfesetting zu gestalten, das im Laufe des Hilfeprozesses verän-

dert und angepasst werden kann. 

Auch im niedrigschwelligen Bereich der AJS als Angebote im Rahmen von Jugendhilfe spielt der „Lebenswelt-

bezug“ eine Rolle. Teilweise ist er explizit im Konzept verankert, teilweise nicht, dafür wird er aber in den Ar-

beitsprinzipien bzw. in der Ausgestaltung der sozialpädagogischen Arbeit und Beschäftigung sichtbar. Der 

Lebensweltbezug wird bspw. über Tätigkeiten hergestellt, die in der Lebenswelt des Adressaten ausgeführt 

werden.  

„Ein weiteres Prinzip war dann so, dass die Tätigkeiten oder der Ort, an denen die Tätigkeiten waren, für die Ju-

gendlichen immer deutlich erkennbar waren. Also sie hatten zu den ganzen Örtlichkeiten, wo wir gearbeitet haben, 

immer irgendeine Beziehung. Deshalb: Die Kindergärten kannten sie, weil sie da zum Teil selber als Kinder drin wa-

ren, im Bereich der Wohnungsauflösung war es auch so: Es ist in ihrer Stadt, das heißt, sie kennen sich da aus. Also 

das waren jetzt keine irgendwelchen Kunstwelten, wo das passiert ist, sondern so ganz konkret in ihrer Lebens-

welt.“ 

Daneben werden Adressaten in ihrer Lebenswelt aufgesucht und von dort aus die Hilfe und Unterstützung 

begonnen (wie bspw. im Projekt „Needs“; Kapitel 6.4). Für die Umsetzung sind Elemente aufsuchender und 

nachgehender Sozialarbeit wichtig, um sozusagen eine Brücke für den jungen Menschen zwischen seiner Le-

benswelt und dem niedrigschwelligen Angebot der AJS zu bauen und um die Anschlussfähigkeit des Angebotes 

an die jeweilige Lebenssituation und individuellen Voraussetzungen des Einzelnen herzustellen. Dies wird auch 
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im folgenden Interviewausschnitt sichtbar, in dem das „Ankommen“ als eine Hürde beschrieben wird, die 

durch Hausbesuche versucht wird zu überwinden: 

„I: Das Ankommen – Sie haben gesagt, das Ankommen ist schwierig. Heißt das auch, dass Sie dann auch mal, wenn 

es bei jemandem total schwierig ist, auch nach Hause fahren und den abholen oder so? 

A: Genau, das sind dann so Hausbesuche. Und das ist was, was jetzt einfach immer mehr wird. Das heißt nicht, dass 

ich die dann immer antreffe, aber ich hinterlass‘ dann eine Nachricht, dass ich da war, und fahr‘ eventuell auch mal 

zwei oder drei Tage hintereinander raus.“ 

Damit kann es gelingen, den Jugendlichen dort abzuholen, wo er gerade steht, und es ist hilfreich, um eine 

Passung zwischen Adressat und dem Angebot herzustellen. Ebenso wichtig ist der Einbezug von Menschen aus 

dem sozialen Umfeld des Heranwachsenden.  

„A: Also wir machen ja auch, ich sag‘ jetzt mal: „Angehörigenarbeit“, also Elternarbeit oder dann eben die Kontakte 

zu Betreuern oder sonstigen Freundinnen, Ehefrauen. Die werden ja auch mit in dem ganzheitlichen Ansatz mit ins 

Boot genommen; und da gibt’s auch sehr positive Rückmeldungen, so Aussprüche wie: Ja, endlich meldet sich mal 

jemand bei uns und kümmert sich auch wirklich drum. – Also gibt’s auch.“ 

Mit dem Bezug zur Lebenswelt wird auch der Zugang zum Angebot der AJS offen gehalten – wie bereits in Ka-

pitel 5.2.2 beschrieben, gibt es immer mal wieder junge Menschen, die phasenweise, auch während der Teil-

nahme an einem Angebot der AJS, untertauchen, sich nicht melden und auch für Fachkräfte der AJS nicht 

erreichbar sind. Dies kann unter Umständen sogar zum Ausschluss aus der Einrichtung führen. Wird von An-

fang an ein Lebensweltbezug angestrebt und verwirklicht, erhält man einen tieferen Einblick in die Lebensum-

stände, man lernt die Orte kennen, an denen sich der junge Mensch aufhält oder an denen er sich mit 

Freunden und Bekannten trifft. Daraus ergibt sich eine größere Chance, auch den Kontakt zu dem unterge-

tauchten jungen Menschen wiederherzustellen und ihm auch in dieser Situation zur Seite zu stehen und ihn für 

eine weitere Partizipation am Projekt zu motivieren. Lebensweltbezug führt gleichzeitig zu einer Individualisie-

rung des Angebotes, da es um den Bedarf im Einzelfall geht, um die Herstellung eines Passungsverhältnisses 

zwischen dem Jugendlichen und dem Angebot der AJS. 

Wie und ob ein Lebensweltbezug hergestellt wird und werden kann, ist wiederum eine Frage von Ressourcen. 

Es ist zumindest sinnvoll, dies explizit zu tun, denn Angebote, die den Bezug zur Lebenswelt nur eingeschränkt 

herstellen können, haben den Nachteil, dass sie für die Adressaten nicht immer anschlussfähig sind und somit 

die Gefahr eines Abbruchs erhöhen. Dann werden Parallelwelten geschaffen, die nicht unbedingt in die Biogra-

fie des Betreffenden integriert werden können.  

5.4.4 Vernetzung 

Vernetzung wird im Bereich der niedrigschwelligen AJS als wichtiger Faktor angesehen. So können durch Ver-

netzung Übergänge gestaltet werden und Zugangsschwellen, die Angebote betreffend, abgebaut werden. Ver-

netzung hat ebenso Einfluss auf die langfristige Integration der jungen Menschen in die Gesellschaft und kann 

das weitere Leben entscheidend beeinflussen. Dabei spielt die Vernetzung innerhalb einer Einrichtung und des 

Trägers und mit externen Kooperationspartnern eine Rolle. Zunächst wird die interne Vernetzung näher be-

leuchtet.  
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5.4.4.1 Interne Vernetzung 

Die Empirie zeigt, dass die Vernetzung von Angeboten innerhalb einer Einrichtung bzw. Trägers unterschiedlich 

ist. In der Regel bestehen die einzelnen Angebote unabhängig voneinander, es gibt eigene Teams, Regelwerke 

etc. Eine Vernetzung erfolgt eher punktuell, wie bspw. über gemeinsame Bildungsangebote. Die Form der Ver-

netzung ist auch von der Größe der Einrichtung abhängig. Die Wahrscheinlichkeit einer Kooperation, in wel-

cher Form auch immer, ist größer, wenn verschiedene Angebote „unter einem Dach“ angeboten werden und 

nicht an mehreren Standorten.  

Dabei ist bspw. die gemeinsame Nutzung von Räumen ein Faktor. Zwei Angebote sind darüber miteinander 

verknüpft, und junge Menschen können von einem ins andere Angebot wechseln. Im vorliegenden Fall ist die 

Verknüpfung konzeptionell festgelegt und wird als sinnvoll erachtet. 

„I: Das Angebot, dass Sie beschrieben haben, ist niederschwelliger als die Arbeit in dem Café? Versteh ich das rich-

tig? Oder sind das zwei komplett getrennte Maßnahmen? 

A: Nein, also es findet auch örtlich an einem Ort statt, also das niedrigschwellige Angebot nutzt quasi die Küche und 

Spülküche des Cafés. Das ist ein Stadtteilcafé, Tagescafé. Und da ist dann einfach – wie gesagt, da muss einfach 

jemand im Service auf Menschen zugehen und da direkt abkassieren und so weiter. Das ist einfach vom Anspruch 

noch was anderes.  

I: Okay. Es könnte sein, dass jemand im niedrigschwelligen Angebot anfängt und dann in das Café wechselt? Das ist 

möglich? 

A: Genau. Das ist auch im Konzept.“ 

In der Regel ist es kein Problem, die Heranwachsenden innerhalb des Trägervereins in eine andere Tätigkeit 

oder auch ein Praktikum zu vermitteln, um den Bedürfnissen und Interessen des Beschäftigten entgegenzu-

kommen: 

„I: Wie ist das Angebot mit anderen Maßnahmen bei Ihnen verknüpft, also jetzt innerhalb des Trägers? Gibt’s da ir-

gendwie andere Maßnahmen, wo die dann hin vermittelt werden können? Oder wenn man merkt, die sind fitter als 

am Anfang gedacht, dass sie dann irgendwohin rüberwechseln können? 

A: Also das haben wir zum einen in dem niedrigschwelligen Bereich, da gibt’s ja noch mehr Aufgaben als eben diese 

Einstiegsaufgaben. Also wenn jemand jetzt in dem Bereich Gastro-/Hauswirtschaft auch Interesse zeigt und mehr 

machen möchte, dann gibt’s da einfach die Möglichkeit, ja, wirklich zeitlich und auch, ich nenn’s jetzt mal, in „Ver-

antwortungsbereichen“ oder in Einsatzbereichen das eben auszubauen. Und ansonsten haben wir es eigentlich 

auch immer so gehalten, dass, wenn sich herausstellt, jemand will oder kann eigentlich gar nicht im Bereich Haus-

wirtschaft, würd‘ sich aber unheimlich für Büro interessieren und hat da auch wirklich ein Faible dafür, dass wir 

dann versuchen, ja, eben dann eine Büroeinsatzstelle vielleicht zu finden, an der die Person gut aufgehoben ist.  

I: Und dann entweder bei Ihnen oder einem anderen Träger auch. 

A: Genau. Aber meistens – also das ist bisher so die Erfahrung einfach: Die Menschen, die bei uns erst mal im Ei-

genbetrieb sind, die versuchen wir ja auch da einzusetzen, weil sie einfach extrem enge Anbindung brauchen.“ 

In Einrichtungen, die auch Ausbildung anbieten, haben junge Menschen, sofern sie die nötigen Voraussetzun-

gen mitbringen, prinzipiell die Möglichkeit, in ein Ausbildungsverhältnis zu wechseln.  

„I: Gibt’s Verknüpfungen mit anderen Maßnahmen? Gibt‘s da noch Anschlussmaßnahmen oder einen Nachfolge-

baustein, der ganz klar ist? 
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A: Ja, also was es gibt, das sind die Azubisten, die Ausbildungsbegleitung machen. Und mit denen können wir ganz 

eng zusammenarbeiten, wenn wir einen passenden Teilnehmer haben.  

I: Und was muss der dann für Voraussetzungen …? 

A: Ja, der muss halt einen gewissen Berufswunsch haben, einen realistischen, und, ja, möglichst natürlich die Zu-

gangsvoraussetzungen erfüllen, also einen Hauptschulabschluss oder Quali; und dann kann man den zu den Azubis-

ten vermitteln, die dann versuchen, ihn in eine Ausbildung zu vermitteln und gegebenenfalls auch zu begleiten.“ 

Im Idealfall sind Maßnahmen so miteinander verknüpft, dass es einen niedrigschwelligen Zugang in die Einrich-

tung gibt und ein Beschäftigter, sofern er das möchte und eine Eignung vorliegt bzw. erreicht werden kann, die 

Angebote durchlaufen kann, um am Ende mit einem Berufsabschluss zu gehen. Dies veranschaulicht auch die 

folgende Graphik.  
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Abbildung 4: Vernetzung der Angebote innerhalb einer Einrichtung/ eines Trägers 

 

Dies fördert die Motivation Einzelner (Kapitel 5.3.3). Dem sind durch Kapazitäten der Institutionen Grenzen 

gesetzt, und mit Jugendlichen, für die eine Ausbildung nicht infrage kommt, werden Alternativen erarbeitet.  

„I: Es kommt jetzt jemand im Jugendhilfe-Praktikum hierher: Hat der denn die Möglichkeiten, wenn er gut ist, da 

weiterzumachen? 

A: Ja, hat er. Also wir haben natürlich leider nur immer zwei Ausbildungsstellen pro Lehrjahr zu besetzen, also das 

ist nicht viel. Die Bewerbungen laufen jetzt schon. Und es gibt jetzt Bewerbungen von Leuten von intern. Und wir 

haben, glaub‘ ich, schon zwei von außen oder drei von außen. Da sind natürlich von innen, also intern, auch Mitar-

beiter dabei, wo wir sagen: Da hat eine Ausbildung keinen Sinn. Und das ist dann unsere Aufgabe, das mit denen zu 

besprechen und ihnen Alternativen anzubieten. Aber genau deswegen haben wir das ja vor Jahren eingeführt, die-

ses Ausbildungsangebot, weil wir sagen: Wir brauchen noch mal so einen kleinen Kick für die Leute, die hier sind, 

weil der Schritt raus in eine Einrichtung oder in einen Betrieb der freien Wirtschaft ist für manchen einfach zu 

schwer. Deswegen sind sie bei uns.“ 

5.4.4.2 Externe Vernetzung 

Die Empirie zeigt, dass externe Vernetzung im Angebotsverlauf in der Regel individuumsbezogen erfolgt. Zu 

den Vernetzungspartnern gehören bspw. psychosoziale Einrichtungen, Jobcenter, Arbeitsagentur, Jugendamt, 

Jugendgerichtshilfe, Schuldnerberatungsstellen, Jugendhäuser – je nach Einzelfall:  

„I: Und mit wem kooperieren Sie denn außerhalb der Einrichtung? 

A: Also mit diversen Fachdiensten: zum einen halt natürlich mit dem Jobcenter im Bereich der Leute, die aus dem 

SGB II kommen; dann mit der Agentur für Arbeit, mit der Berufsberatung; ganz wichtiger Partner für uns ist das Ju-

gendamt natürlich, der Sozialdienst am Jugendamt; alle Fachstellen am Landratsamt, die für uns relevant sind, also 

auch Jugendgerichtshilfe, dann Bewährungshilfe, Jugendrichter, dann, ja, differenzierte Fachdienste wie zum Bei-

spiel Erziehungsbeistände, also ambulante Dienste, wenn so was installiert ist; und nach Bedarf mit Suchtberatung, 

Suchtambulanz … Psychiatrie, Kinder- und Jugendpsychiatrie, niedergelassene Ärzte. Also da haben wir recht … Also 

wie gesagt, das ist auch wieder auf den Einzelfall abgestimmt.“ 

Wichtige Vernetzungspartner sind neben Fachdiensten und Behörden auch Betriebe, zu denen man bspw. 

Praktikanten vermitteln kann: 



57 

 

„Und natürlich, wir haben Kontakt zu allen anderen Schreinerbetrieben hier, weil wir da natürlich auch die Prakti-

kanten unterbringen, oder auch bei Obi oder bei Hornbach, da bringen wir immer wieder Praktikanten unter. Also 

wir versuchen zumindest, die Holzfachwerker mindestens zwei, lieber drei Wochen im Jahr in einem Praktikum un-

terzukriegen. Das erhöht die Chancen natürlich gewaltig.“ 

Eine andere Variante ist die fallunabhängige Vernetzung – man macht sich bei Stellen bekannt, von denen man 

glaubt, dass sie für die Zielgruppe relevant sein könnten. Im vorliegenden Fall handelt es sich um eine Einrich-

tung, deren Zielgruppe junge Frauen sind. In dem Interviewausschnitt wird deutlich, dass es mit dem „Sich-

bekannt-Machen“ nicht getan ist, sondern Vernetzung eine Aufgabe darstellt, die kontinuierlich fortgeführt 

werden muss: 

„I: Und Ihre Zielgruppe, die Sie fokussieren, erreichen Sie die auch mit dem Angebot?  

A: Letztendlich ist das immer ein Thema der Kommunikation und der Informationsweitergabe. Also man merkt 

dann immer – also wenn ich jetzt zum Beispiel in einer Kooperation mit einer Hauptschule in einer achten Klasse 

das Projekt vorstelle, dann kommt, ja, jetzt nicht ein Schwung, aber eine Gruppe von jungen Frauen, die sich da 

noch mal genauer informieren wollen. Oder ich hatte im letzten Jahr, dacht‘ ich mir, könnt‘ ich jetzt mal Kontakt 

aufnehmen auch mit Projekten, die sich um alleinerziehende junge Mütter kümmern, dann kommt eben schwer-

punktmäßig aus der Richtung die Nachfrage. Also ich muss schon auch immer wieder selber schauen: Wo kann ich 

das Projekt platzieren, wo kann ich es vorstellen? Und so weiter. Wo kann ich’s bekannt machen, um dann eben 

auch, ja, die unterschiedlichsten Leute hierher zu führen. (…) Aber man muss immer wieder dahinterher sein, sonst 

sackt das einfach wieder ab und, ja, versandet in diesem ganzen Angebots… 

I: …dschungel. 

A: Ja, Dschungel, genauso.“ 

Vernetzung ist eine Frage von Ressourcen. Die Mitarbeit in Arbeitskreisen/Gremien/Runden Tischen ist wich-

tig, aber zeitaufwendig und neben dem Alltagsgeschäft mit den Adressaten eine Zusatzaufgabe, die bewältigt 

werden muss und dann, wenn die Ressourcen weniger werden, wegfällt. 

„I: Gibt’s denn da noch so Arbeitskreise oder so was, wo Sie dann vertreten sind, wo Sie sagen, okay, dadurch kann 

ich so Kooperationen halten? 

A: Hatten wir, als wir noch zu zweit waren – also gestartet bin ich alleine, dann war klar, alleine ist das nicht mehr 

zu stemmen. Ich hatte dann zwei Jahre lang eine sehr engagierte junge Kollegin, deren Vertrag dann aber leider 

nicht verlängert wurde. So, und da war’s natürlich ideal. Wir waren zu zweit, wir hatten diese fünfzehn jungen 

Frauen, und die Kollegin, die war dann eben auch in diversen Arbeitskreisen, da gibt’s ja alles Mögliche: also Mäd-

chen mit Beruf und so weiter, interkulturelle Arbeitskreise und, und, und. So. Nachdem dann die Situation wieder so 

war, dass ich ja alleine mit dem Projekt befasst bin, ist es einfach auch eine Frage des, ja, des Zeitkontingents.  

I: Ja, klar. 

A: Also natürlich wär’s ideal, das auch noch machen zu können, aber Gremienarbeit, die muss ich momentan so et-

was beiseitelassen.“ 

Eine Herausforderung und hinderlich für eine Vernetzung sind Konkurrenzen oder wenn es andere Ressenti-

ments gegenüber potenziellen Vernetzungspartnern gibt. 

„I: Mit wem kooperieren Sie außerhalb Ihrer Einrichtung? 

A: Zum einen sind wir gut verbunden hier mit der Innung, wir haben auch Sicherheitsabende bei uns, wo wir die 

ganzen anderen Kollegen einladen, das geht dann über die Innung. So was machen wir bei uns dann, einfach auch, 

weil wir klarstellen wollen, dass wir keine Konkurrenz sind, sondern Wert auf Zusammenarbeit legen. Es ist auch so, 
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dass wir uns Bälle zuspielen. Also wir kriegen auch von anderen Betrieben durchaus mal einen Auftrag zugescho-

ben, wo die sagen, das ist uns zu aufwendig, da verdienen wir zu wenig. Und umgekehrt gehen wir auch mal mit ir-

gendwelchen Sachen zum Nachbarn rüber, weil der halt eine Anlage hat, mit der man das bearbeiten kann. Das 

läuft ganz gut. Ansonsten sind wir über die EJSA ganz gut eingebunden, wir kooperieren mit dem Jugendamt, wir 

sind ganz gut im Gespräch. Dann gibt’s immer wieder Kontakte zum Jobcenter. Da versuch‘ ich jetzt auch schon seit 

langem, mal einen regelmäßigen Runden Tisch zu implementieren, aber nachdem die sich alle nicht so grüne sind, 

ist das schwer. Das ist nicht so einfach: Einerseits wird geklüngelt, und auf der anderen Seite ist sich nicht jeder 

grün. Und teilweise fischt auch der eine im Teich des anderen, also – aber gut, das muss mich alles nichts angehen. 

Ich häng‘ da halt dazwischen.“ 

Dabei ist auch trotz teilweise bestehender Konkurrenzen eine Vernetzung zwischen Jugendamt, JobCenter, 

Arbeitsagentur, ausführenden Trägern, Jugendgerichtshilfe und allen weiteren für die Adressaten relevanten 

Stellen von zentraler Bedeutung. Von Bothmer sprach schon im Jahr 2001 das Problem für die Zielgruppe der 

AJS an, dass es zwar Stellen gebe, die zu den Adressaten der AJS Kontakt haben (wie bspw. Jugendamt, Schule, 

Mobile Jugendarbeit, Jugendzentren, Polizei, Jugendgerichtshilfe, Beratungsstellen), dass es aber zwischen 

diesen ganzen Stellen „und ihren jeweiligen Aktivitäten kaum eine Vernetzung, schon gar keine systematische 

Kooperation und Absprache im Hinblick auf die Zielgruppe, geschweige denn auf einzelne junge Menschen 

gibt“ (Von Bothmer 2001,52). Dieses Problem zeigt auch 12 Jahre später noch bspw. die Studie von König, Köh-

ler und Schäfer (2013). Eine Frage bezog sich auf die Netzwerk-, Kommunikations- und Kooperationsstrukturen 

zwischen tätigen Akteuren und welche Perspektiven für eine Optimierung und Intensivierung identifiziert wer-

den können (vgl. ebd., 4). Sie veranstalteten Expertenworkshops in 25 kreisfreien Städten und 71 Landkreisen 

in Bayern mit Fachkräften aus dem Bereich Jugendhilfe, aber auch Jugendstaatsanwälten, Polizisten, Jugend-

kontaktbeamten, Mitarbeitern psychosozialer Beratungsstellen und der Jobcenter und kommen zu dem 

Schluss, dass Vernetzung nach wie vor eine grundlegende Aufgabe ist und dass diese bereits früh und präven-

tiv ansetzen muss. Als Hauptakteure werden Jugendhilfe, ASD, Jobcenter, Polizei und andere relevante Fach-

kräfte der Sozialen Arbeit benannt. Als sinnvoll erachten die Autorin und die Autoren eine 

bereichsübergreifende Vernetzung und den Einsatz von Fallmanagern, die bereichsübergreifend zur Verfügung 

stehen. Daneben wird der Einbezug der Erziehungsberechtigten bei Minderjährigen als notwendig erachtet, 

um Unterstützungspotenziale aufzudecken (vgl. ebd., 53). Thiemes (vgl. 2014, 23) Vorschlag geht in eine ähnli-

che Richtung: Im Sinne einer ganzheitlichen und systemischen Betrachtung des Einzelfalls sind gemeinsame 

Fallkonferenzen mit allen Beteiligten zu implementieren und dadurch die Kooperation zu stärken.  

Mit Blick auf die (potenziellen) Zielgruppen soll hier noch darauf hingewiesen werden, dass eine enge Vernet-

zung mit mobiler Jugend(sozial)arbeit als sinnvoll erachtet wird. Denn, wie bereits beschrieben, handelt es sich 

um junge Menschen, die zum Teil innerhalb der Erwerbs-, Bildungs- und Sozialsysteme nicht mehr sichtbar 

sind, und Mitarbeiter niedrigschwelliger Angebote der AJS haben keine Ressourcen, in diesem Kontext tätig zu 

werden: 

„A: Na ja, es gibt ja diese Dunkelziffer. Die sind natürlich irgendwo. Die sind irgendwo, und wir stellen uns natürlich 

schon auch die Frage, wo die sind. Aber ich sag‘ mal: Wir werden nicht bezahlt für diese Suche und können sie auch 

einfach nicht leisten. (…)“ 

Aber Mobile Jugend(sozial)arbeit nimmt auch diese jungen Menschen in den Fokus und versucht durch aufsu-

chende Sozialarbeit mit ihnen in Kontakt zu treten. Damit verbunden ist ein sozialräumlicher Auftrag – den 

Stadtteil, und/oder zentrale und verborgene Orte in den Blick zu nehmen (vgl. Dölker 2013, 18). Genau darin 
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besteht eine Chance, um von Ausgrenzung betroffene junge Menschen zu erreichen, denn dort, so Reuter (vgl. 

2013, 16), bitten nicht selten junge Menschen die Mitarbeiter bezüglich ihrer beruflichen Integration um Hilfe 

und Unterstützung.  

Die interne und externe Vernetzung beeinflusst die Übergänge, welche die Jugendlichen bewältigen müssen. 

Dies wird im folgenden Abschnitt näher betrachtet.  

5.4.5 Gestaltung von Übergängen 

Wenn man über Niedrigschwelligkeit nachdenkt, muss man auch die Übergänge betrachten. Übergänge und 

deren Gestaltung spielen im Lebensverlauf von Menschen eine wichtige Rolle, sei es von geplanten, vorher-

sehbaren Übergängen, wie bspw. vom Kindergarten in die Schule oder nach Schulabschluss in eine Form von 

Ausbildung und dann in das Berufsleben. Die Begleitung und Hilfe bei der Gestaltung von Übergängen ist zent-

rale Aufgabe von Sozialer Arbeit.  

Auch in der AJS spielen Übergänge und deren Gestaltung eine zentrale Rolle. Dazu gehören:  

1. Übergänge im Zusammenhang mit dem Eintritt eines Adressaten in die Einrichtung  

2. Übergänge, die innerhalb der Einrichtung vollzogen werden (wie bspw. der Wechsel von einem Ange-

bot in ein anderes oder von einer Arbeitsgelegenheit in eine Ausbildung)  

3. Übergänge aus der Einrichtung hinaus in externe Praktika oder nach Beendigung des Aufenthaltes in 

einer Einrichtung in das weitere Berufsleben etc. 

Neben den beschriebenen Übergängen werden Fachkräfte in Einrichtungen der AJS mit nicht vorhersehbaren 

Übergängen den einzelnen Jugendlichen betreffend konfrontiert. Diese können sich im Kontext alltäglicher 

Lebensanforderungen und Belastungen ergeben, mit denen der Adressat (unerwartet) konfrontiert wird. Um 

die bevorstehenden Aufgaben bewältigen zu können, hat ein Mensch in der Regel Strategien bzw. Routinen im 

Laufe seines bisherigen Lebens entwickelt. Reichen die bislang verfügbaren persönlichen und sozialen Res-

sourcen für die Bewältigung nicht mehr aus, werden Lebenskonstellationen von Subjekten als kritisch erlebt 

(vgl. Böhnisch 2005, 31).  

Dabei sind Adressaten der AJS nicht nur vielfach belastet, sondern haben im Lebensverlauf zum Teil bereits 

auch Strategien der Lebensbewältigung entwickelt, die eine berufliche und soziale Integration behindern oder 

ihr zuwiderlaufen. Dazu gehören bspw. Drogen- oder Alkoholsucht, psychische Erkrankungen, Kriminalität oder 

sozialer Rückzug. Dies ist eine Herausforderung für alle Beteiligten im Einrichtungsalltag der AJS und dem Um-

gang damit, und die pädagogische Begleitung eines möglichen Übergangs ist eine Aufgabe der dort tätigen 

Fachkräfte.  

Das folgende Beispiel zeigt den Fall eines jungen Mannes, dessen Vater verstorben ist, während er in dem Be-

trieb beschäftigt ist.  

„A: Der eine Mitarbeiter hat vor Kurzem seinen Vater verloren, das war eine ganz schwierige Familiensituation, 

aber trotzdem tut es dann weh. Also der Vater war Alkoholiker und so weiter und hat die Kinder geschlagen, aber 

trotzdem ist das der Vater. Also der hängt dann vollkommen in der Luft, der junge Mann, und kann damit nicht um-

gehen, dass das eigentlich sein Vater ist; aber eigentlich will er den gar nicht, aber jetzt ist der doch tot. Also hm! 
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Und er muss natürlich aber die ganz coole Rolle spielen jetzt auch hier im Betrieb und so weiter. Also das sind dann 

so Krisenintervention oder einfach das, was man so mitkriegt.“  

Übergänge in die Einrichtung. Wie bereits in Kapitel 5.2.2 ausgeführt, werden Heranwachsende den Einrich-

tungen im Regelfall zugewiesen. Die Aufnahme in ein Angebot bzw. der Übergang wird dann unterschiedlich 

gestaltet. Es gibt Einrichtungen, die zu Beginn eine Art Bewerbungsgespräch mit den Jugendlichen machen. Im 

Anschluss werden dann manchmal Probearbeitsstunden vereinbart, um dem Jugendlichen schon mal die Gele-

genheit zu geben, den Betrieb, die Beschäftigten und die Fachkräfte kennenzulernen. Es gibt auch Betriebe, die 

einem „neuen“ Jugendlichen einen anderen Mitarbeiter zuweisen, der schon länger im Betrieb arbeitet, sodass 

er einen Ansprechpartner auf Augenhöhe hat. 

Für den Übergang in die Einrichtung wurde auch genannt, dass der primäre Kontaktaufbau eine Hürde darstel-

len kann, die bearbeitet werden muss. Die jungen Menschen bringen in der Regel negative Erfahrungen mit 

Erwachsenen mit, Vertrauen spielt in diesem Kontext eine wesentliche Rolle. Sich dafür zu Beginn einer Be-

schäftigung Zeit zu nehmen, eine Kontakt- und Kennenlernphase einzubauen, in welcher der Beziehungsauf-

bau im Vordergrund steht, hat sich als notwendig und sinnvoll erwiesen. 

„I: Und was, würden Sie sagen, sind die Schwellen – oder die Hürden –, die so ein Jugendlicher überwinden muss? 

Oder die da sind? 

A: Also die Thematik ist natürlich, wenn vor der Haustür ein fremder Mensch steht, der vielleicht vom Amt kommt – 

also die Hürde ist der Kontaktaufbau. Also das ist das Schwierigste daran: Lass ich den oder die Person, die dort 

steht, an mich ran oder nicht? Das ist so ein Teil. Und das andere ist: Es sind ja letztendlich nur Einzeltermine zu Be-

ginn.“ 

Reuting (vgl. 2013) spricht in einem Artikel zur Entwicklung von Mobiler Jugendarbeit als einem niedrigschwel-

ligen Arbeitsansatz der Jugendsozialarbeit ebenfalls genau von dieser Schwelle, die zu überwinden ist: „das 

häufig wahrzunehmende Misstrauen der Jugendlichen gegenüber Erwachsenen“ (ebd. 15). Er betont, dass die 

Gewinnung von Vertrauen und, darauf aufbauend, die Entwicklung einer tragfähigen Beziehung der Schlüssel 

für eine Zusammenarbeit darstellt. 

Übergänge innerhalb der Einrichtung. Übergänge innerhalb einer Einrichtung ergeben sich aus unterschiedli-

chen Gründen. Es gibt bspw. Einrichtungen, die Jugendlichen die Möglichkeit einräumen, in verschiedene Tä-

tigkeitsbereiche hinein zu schnuppern. Ein weiteres Modell ist die Errichtung eines Stufensystems, in dem 

Jugendliche im Laufe der Zeit von einer „einfachen“ in eine „höherwertige“ Tätigkeit wechseln können. Dies 

geht dann unter Umständen auch mit einem Wechsel in ein anderes Angebot oder eine andere Werkstatt ein-

her. Auch die Übergänge innerhalb der Einrichtung werden als Knackpunkte beschrieben, und deren Gestal-

tung kann erheblich zum Erfolg oder Misserfolg eines Transfers und damit zum Gelingen eines Angebotes 

beitragen. Auch im folgenden Interviewausschnitt spielt die Beziehung zu den Fachkräften und den anderen 

Mitarbeitern eine zentrale Rolle. Ob und wie die Herstellung eines Kontaktes gelingt, ist ausschlaggebend. Sie 

kann im besten Fall dem jungen Menschen so viel Sicherheit geben, dass er diese Veränderung gut bewältigen 

kann und die Beschäftigung fortsetzt. Bringt man Übergängen dagegen zu wenig Aufmerksamkeit entgegen, 

kann dies zu Beschäftigungsabbrüchen führen.  

„A: Der Aufstieg in die einzelnen Gewerke hier, also dieser Übergang, war ein haariger Punkt im Konzeptentwickeln, 

dass wir feststellten: Es sind immer die Übergänge, an denen es nicht funktioniert; und natürlich auch die Übergän-

ge innerhalb eines Projektes oder innerhalb einer Einrichtung, auch da haben wir Übergänge. Und die kann man 
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gewährleisten, dass das funktioniert, zum einen, dass man sagt: Die neue Tätigkeit ist höherwertig. Das ist eine 

Motivation. Aber ich muss diesen Übergang für unser Klientel auch immer über die Beziehung zu einzelnen Men-

schen mit gewährleisten. Das heißt dann, wenn ich in der Schreinerei Menschen schon kenne, dann tu‘ ich mir viel 

leichter, da hinzugehen. Wenn ich in der Wäscherei jemanden kenne oder wenn da aus meinem Projekt jemand 

dorthin mitgeht, dann tu‘ ich mir viel leichter. Bei dem niedrigschwelligen Aufstieg ist immer ganz wichtig der 

Übergang. Nicht: Ab nächster Woche bist du in der Schreinerei. Dann haben wir das Problem wieder, wie wir’s vor 

einem Jahr hatten: Die kippen uns wieder weg. Also da so der Übergang.“ 

In der Praxis kann das dann bspw. wie folgt aussehen: Man gestaltet einen werkstattübergreifenden oder auch 

angebotsübergreifenden Gruppentag bzw. Bildungstag: 

„A: Wir haben einmal in der Woche einen, ja, nennen wir es Gruppentag, Bildungstag; da haben wir früh andert-

halb Stunden, nennen wir es mal Fachtheorie, da sind die Jugendlichen dabei, die auch schon in der Werkstatt hier 

arbeiten, und diesen Unterricht machen abwechselnd die Malermeisterin, ein Schreinergeselle oder eine Kollegin 

aus der Wäscherei, die dann so fachspezifische Inhalte aus ihrem Bereich ein bisschen so aufbereiten, dass es auch 

für Menschen, die jetzt nicht in der Malerei beschäftigt sind, Effekt hat, oder Menschen, die nicht in der Wäscherei 

sind, Effekt hat. Da drüber lernen die Jugendlichen dann auch Mitarbeiter in der Malerei, Mitarbeiter in der Wä-

scherei oder der Schreinerei kennen, die dann auch später so als Brückenköpfe fungieren.“ 

Mit diesem System ermöglicht man den Jugendlichen, mit Arbeitskollegen und Fachkräften aus verschiedenen 

Bereichen in Kontakt zu kommen und sie kennenzulernen. Dies ist ein erster und wesentlicher Schritt der er-

folgreichen Gestaltung eines Übergangs innerhalb der Einrichtung. Wie bereits in Kapitel 5.4.4 beschrieben, ist 

eine andere Möglichkeit die gemeinsame Nutzung von Räumlichkeiten 

Übergänge aus der Einrichtung hinaus gestalten und zu begleiten, ist oft ein nicht finanziertes „Zusatzange-

bot“. Den Übergang aus der Einrichtung hinaus zu gestalten, wird als Aufgabe und als Bedarf gesehen, aber 

immer noch vernachlässigt. Je nach finanziellen bzw. personellen Ressourcen wird auch eine Nachbetreuung 

angeboten, dies ist jedoch meist nur in sehr begrenztem Umfang möglich und eher ein „Zusatzangebot“ anstel-

le eines festen (auch finanzierten) Teils des Konzeptes. In jedem Fall wird das Angebot gemacht, auch im An-

schluss als Ansprechpartner zur Verfügung zu stehen. Das besteht auch dann, wenn ein Jugendlicher frühzeitig 

eine Einrichtung verlässt oder ausgeschlossen wird. Dabei handelt es sich jedoch eher um eine „Komm-

Struktur“. Dafür ist ein hohes Maß an Eigeninitiative des jungen Menschen notwendig.  

„I: Haben Sie denn die Möglichkeit, die Jugendlichen noch im Nachhinein zu betreuen, zu begleiten oder? 

A: Das bieten wir allen an. Also wir haben jetzt kein Nachsorgekonzept, wo wir Zeitbudgets haben dafür, aber wir 

bieten das, wenn jemand nicht abtaucht, sondern wenn es jemand – also auch wenn wir eine Maßnahme oder eine 

Ausbildung vorzeitig beenden, gibt es in der Regel ein Auswertungsgespräch. Ja? Also für jeden und jede, der das 

will, der kriegt das auch, und dann wird immer angeboten, dass sie jederzeit sich bei uns wieder melden können, 

wenn sie irgendwelche Schwierigkeiten oder Fragen haben oder so. Manche machen das dann auch und sagen: Ja, 

da will ich mich bewerben, ich bräucht‘ aber noch das und das von euch. Es gibt Leute, die tauchen einfach ab, die 

kommen nicht mehr. Da kann man kein Gespräch mehr machen. Grundsätzlich ist das im Angebot, aber wir haben 

jetzt kein Zeitbudget oder auch kein Finanzbudget, dass wir sagen, wir arbeiten in der Nachbetreuung. Aber wir bie-

ten das jedem an, ja.“ 

Der Übergang eines Jugendlichen aus der Einrichtung hinaus wird im Vorfeld vorbereitet. In der Regel ist der 

Verbleib in niedrigschwelligen Angeboten auf ein halbes, mit Verlängerung auf ein Jahr begrenzt. Im Idealfall 
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wird vorgesorgt und andere Einrichtungen werden eingebunden, um ein Unterstützungsnetzwerk zu etablie-

ren. Dies wird auch im folgenden Interviewausschnitt beschrieben.  

„A: Wir haben die Möglichkeit, eine Nachbegleitung auch anzubieten oder, besser gesagt, auch so: Wir versuchen 

natürlich auch während der Maßnahme, andere Einrichtungen mit ins Boot zu nehmen, um dann, wenn die Maß-

nahme endet, entweder dahin zu übergeben oder wir eine Nachbegleitung dann noch anbieten können.“ 

5.4.6 Zusammenfassung  

Sozialpädagogische Begleitung der jungen Menschen ist wesentlich. Sie folgt den Prinzipien der Jugendhilfe, 

auch wenn im Rahmen von SGB-II- und SGB-III-Angeboten eine sozialpädagogische Begleitung nicht immer 

ausreichend gefördert wird. Neben der beruflichen Orientierung dient sie der Stabilisierung der jungen Men-

schen. Diese hat Vorrang, denn für junge Menschen mit existenziellen Nöten ist eine berufliche Orientierung 

nachrangig. Um ein Angebot niedrigschwellig zu gestalten, braucht es ein hohes Maß an Individualität bzw. 

individueller Förderung, um zunächst einen Zugang zu den jungen Menschen zu bekommen und später auch 

ein Passungsverhältnis zwischen ihnen und den Angeboten herzustellen. Ein Kriterium in diesem Kontext muss 

dementsprechend lauten, dass nicht der junge Mensch sich an ein bestehendes Angebot anpassen muss, son-

dern dieses ist so flexibel zu gestalten, dass der Heranwachsende dort abgeholt werden kann, wo er steht. Dies 

ist elementar, denn Maßnahmen werden abgebrochen, wenn junge Menschen sich bspw. überfordert fühlen, 

Regeln für sie nicht einhaltbar sind oder wenn es nicht gelingt, sie soweit zu integrieren, dass der Betreffende 

sich wohlfühlt. Für die Anschlussfähigkeit eines Angebotes ist auch der Lebensweltbezug elementar. Dieser 

kann bspw. über Tätigkeiten hergestellt werden, die an Orten ausgeführt werden, die eine biografische Rele-

vanz für den Betroffenen besitzen. Darüber hinaus brauchen die jungen Menschen einen festen Ansprechpart-

ner in der Einrichtung. Gerade in kritischen Situationen kann das sehr wichtig sein. Bisher stellen die 

individuelle Förderung und Stabilisierung des jungen Menschen und die dafür zur Verfügung stehenden Res-

sourcen jedoch leider ein Missverhältnis dar. Die Begleitung zu Terminen und auch die Möglichkeit, den jungen 

Menschen bspw. bei Nichterscheinen in Form von nachgehender oder aufsuchender Sozialarbeit (auch schon 

vor einer Beschäftigungsaufnahme) in seiner Lebenswelt zu erreichen, sind nur begrenzt möglich. Dabei ist 

dies für das Erreichen und die Bindung der Zielgruppe unerlässlich. Auch in diesem Kontext spielt der Lebens-

weltbezug eine entscheidende Rolle – er hält den Zugang zu einem Angebot offen, man erhält einen tieferen 

Einblick in die individuellen Lebensumstände und macht sich mit Orten vertraut, die für die jungen Menschen 

wichtig sind. Außerdem stellt eine reine „Komm-Struktur“ eine Schwelle dar, die zu einem unüberwindbaren 

Hindernis werden kann. So kommt es immer wieder vor, dass junge Menschen untertauchen und für die Fach-

kräfte nicht mehr erreichbar sind. Fallunabhängige aufsuchende Sozialarbeit wird nicht finanziert, dabei könn-

te dies eine Chance für die jungen Menschen sein, die bisher noch nicht erreicht werden können. In diesem 

Kontext spielt bspw. die Vernetzung mit anderen Akteuren im Sozialraum eine entscheidende Rolle. Bisher 

erfolgt Vernetzung meist einzelfallbezogen, das Engagement im Rahmen von Runden Tischen oder Arbeitskrei-

sen ist zeitaufwendig und eine Zusatzaufgabe, die je nach vorhandenen Ressourcen wahrgenommen wird. 

Vernetzung ist wichtig für den Abbau von Zugangsschwellen zu den Angeboten und für die Gestaltung von 

Übergängen, die als große Herausforderung angesehen werden und deren Gestaltung zwischen Gelingen und 

Scheitern entscheiden kann. Vernetzung erfolgt nicht nur mit externen Kooperationspartnern, sondern auch 

innerhalb einer Einrichtung und eines Trägers. Dabei sind im Idealfall Angebote eines Trägers so miteinander 

verknüpft, dass sie einen niedrigschwelligen Zugang ermöglichen und einem jungen Menschen Optionen er-

öffnen, die Einrichtung am Ende mit einem Berufsabschluss zu verlassen. Bietet ein Träger diese Möglichkeiten 

nicht an, so ist eine gute Vernetzung mit anderen Betrieben anzustreben um die Hürde, die ein Wechsel mit 
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sich bringt, so gering wie möglich zu halten; auch für junge Menschen, für die andere Lösungen gefunden wer-

den müssen, ist eine Begleitung unverzichtbar. Übergänge, ob in eine Einrichtung, innerhalb einer Einrichtung 

oder eines Trägers, und am Ende aus der Einrichtung hinaus müssen beachtet und begleitet werden. Dabei 

spielen Beziehungen und deren Aufbau eine entscheidende Rolle. Denn Übergänge werden erleichtert, wenn 

sie durch bekannte Menschen begleitet werden. In der Praxis wird dies bspw. durch einen werkstatt- oder 

angebotsübergreifenden Gruppen- oder Bildungstag erreicht. Die gemeinsame Nutzung von Räumlichkeiten ist 

eine weitere Option, um die Kollegen, Arbeitsanleiter und weitere Fachkräfte aus anderen Bereichen kennen-

zulernen. Die Gestaltung und Begleitung von Übergängen aus der Einrichtung hinaus ist dagegen oft ein nicht 

finanziertes Zusatzangebot. Der Übergang wird während der Teilnahme an der Maßnahme vorbereitet, und im 

Idealfall werden frühzeitig andere Netzwerkpartner (Einrichtungen, aber auch Menschen aus dem privaten 

Umfeld des Betroffenen) in die Hilfe einbezogen und ein tragfähiges Unterstützungsnetzwerk aufgebaut. Beim 

Austritt aus der Einrichtung selbst wird von den Fachkräften in jedem Fall ein „Komm-Angebot“ gemacht, auch 

weiterhin als Ansprechpartner zur Verfügung zu stehen, doch eine weitergehende, aber von den Fachkräften 

als sehr bedeutend erachtete Nachbetreuung der jungen Menschen ist bisher nicht möglich, wäre aber uner-

lässlich. 
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6 Fallbeispiele einer gelungenen niedrigschwelligen Praxis  

Im Folgenden werden nun sechs ausgewählte Fallbeispiele einer gelungenen niedrigschwelligen Praxis darge-

stellt. Dabei wurden sowohl einzelne niedrigschwellige Projekte ausgewählt als auch ganze Einrichtungen mit 

einem niedrigschwelligen Zugang, um die vielfältigen Möglichkeiten niedrigschwelliger Ausgestaltung zu zei-

gen.  

6.1 Fallbeispiel „Arbeiten und Lernen“, ein niedrigschwelliges Projekt der Jugend-

werkstatt Kulmbach in Trägerschaft der Geschwister-Gummi-Stiftung  

Das Projekt „Arbeiten und Lernen“ der Jugendwerkstatt Kulmbach in Trägerschaft der Geschwister-Gummi-

Stiftung existiert in seiner niedrigschwelligen Form seit 2013. Dem vorausgegangen ist das niedrigschwellige 

Projekt „Activity“, das zunächst neben dem klassischen „Arbeiten und Lernen“ angeboten wurde. Entstanden 

war es aus der Motivation heraus, den zunehmend schwieriger werdenden Adressaten, für die „Arbeiten und 

Lernen“ in seiner klassischen Form zu hohe Anforderungen stellte, ein passendes Angebot zu machen. Da die 

Laufzeit von „Activity“ Anfang 2013 endete, entwickelte man „Arbeiten und Lernen“ mit den gewonnenen 

Erfahrungen weiter, mit dem Ziel, dieses Angebot insgesamt niedrigschwelliger zu gestalten, um damit auch 

weiterhin die Adressaten zu erreichen, für die das ursprüngliche „Arbeiten und Lernen“ eine Überforderung 

darstellte.  

Das Projekt fußt auf einem betrieblichen Konzept, versteht sich als arbeitsnah und ist Teil der Jugendwerkstatt, 

verbunden mit den Gewerken Malerei, Schreinerei und Wäscherei. Es versteht sich als ein niedrigschwelliges 

Angebot mit Aufstiegsmöglichkeiten. Entwickelt wurde es gemeinsam mit dem Jobcenter Kulmbach und läuft 

als Aktivierungshilfe nach § 45 SGB III. Ko-finanziert wird das Angebot über den Europäischen Sozialfonds, Mit-

tel des Landkreises  Kulmbach und der evangelischen Landeskirche. Es gibt insgesamt zehn Plätze, die Teil-

nahme am Projekt ist auf ein Jahr begrenzt. Für die sozialpädagogische Begleitung beträgt der 

Betreuungsschlüssel ca. 1:10 und für die handwerkliche Anleitung in den Beschäftigungsbereichen Malerei, 

Schreinerei und Wäscherei ca. 1:5. 

Ziele des Projektes sind die Förderung der sozialen und beruflichen Integration der jungen Menschen. Dabei 

geht es um die Vermittlung von Handlungskompetenz (u. a. Förderung sozialer Kompetenzen) und Schlüssel-

qualifikationen für den beruflichen Alltag und um die Befähigung des jungen Menschen, sich in einen struktu-

rierten Tagesablauf zu begeben. Zudem soll er im Laufe des Jahres eine realistische Selbsteinschätzung 

gewinnen, sich selbstwirksam erleben können und Selbstvertrauen aufbauen. Insgesamt geht es auch um eine 

Stabilisierung des Einzelnen.  Es sollen stabile äußere Rahmenbedingungen geschaffen werden, und der junge 

Mensch soll dabei unterstützt werden, eine realistische Lebens- und Berufsperspektive für sich zu entwickeln. 

Ihm sollen berufliche Fachkenntnisse vermittelt und der Übergang in ein Ausbildungs- oder Arbeitsverhältnis 

ermöglicht werden.  

Zielgruppe und Zugang. „Wir kümmern uns um die, bei denen keine Perspektive mehr da ist, die von anderen 

fallengelassen werden. Das sind Jugendliche, die sind mit 100 Prozent sanktioniert, zum Teil auf Monate hin-

aus.“ (Interview).  

Die Zielgruppe umfasst arbeitslose Jugendliche unter 25 Jahren, die beim Jobcenter gemeldet sind und Arbeits-

losengeld II beziehen. Sie verfügen bspw. über keine abgeschlossene Berufsausbildung, haben schon eine oder 
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mehrere Maßnahmen der Berufsvorbereitung durchlaufen, oder ihr Berufsleben ist immer wieder durch Brü-

che gekennzeichnet. Es werden Jugendliche angesprochen ohne Schulabschluss, mit Lernschwierigkeiten, ei-

nem geringen Durchhaltevermögen, mit Defiziten im sprachlichen Bereich, einer geringen Frustrationstole-

Frustrationstoleranz, straffällig gewordene oder von Straffälligkeit bedrohte junge Menschen, Jugendliche mit 

finanziellen Problemen, mit Drogenproblemen und solche, die von Obdachlosigkeit betroffen oder bedroht 

sind. Insgesamt zeichnen sich die jungen Menschen durch eine große Arbeitsmarktferne aus. Bezogen auf ihre 

persönliche und berufliche Zukunft sind sie eher perspektivlos und einige haben bereits resigniert.  

Der Zugang in das Projekt erfolgt ausschließlich über Zuweisung durch das Jobcenter. Dort werden sorgfältig 

und in Rücksprache mit der Jugendwerkstatt Jugendliche ausgewählt, die den beschriebenen Kriterien ent-

sprechen. Die Jugendlichen sind entweder bereits im Jobcenter gemeldet oder sie werden über andere Stellen 

an das Jobcenter vermittelt, das dann die Entscheidung über eine Projektteilnahme trifft. 

Ist die Zuweisung erfolgt, melden sich die betreffenden jungen Menschen im Projekt. Wenn sie nicht ankom-

men oder nach ein paar Tagen wieder verschwinden o. ä., sind auch nachgehende Elemente Sozialer Arbeit 

konzeptionell verankert, um den Kontakt mit ihnen herzustellen bzw. aufrechtzuerhalten.  

Sozialpädagogische Begleitung durch individuelle Förderplanung und Krisenintervention. Zu Anfang des Pro-

jektes geht es primär um eine Stabilisierung des jungen Menschen. Daneben ist eine intensive Motivationsar-

beit notwendig, um die Teilnehmer an das Projekt heranzuführen, zu integrieren und zu binden. Ein großer Teil 

der Zielgruppe ist dadurch gekennzeichnet, dass die Betreffenden seit längerer Zeit keinem geregelten Tages-

ablauf mehr nachgehen, das müssen sie wieder oder neu lernen.  

In den ersten zwei Wochen wird zudem ein intensives und differenziertes Clearing mit dem Projektteilnehmer 

durchgeführt. Dies umfasst die Lebensbereiche Gesundheit, Wohnen, Finanzen, Persönliches, Recht, berufliche 

Qualifikation und Arbeit. Daraufhin werden gemeinsam mit dem jungen Menschen Förderschwerpunkte und 

Ziele in einem Hilfeplan festgelegt, die innerhalb des Projektjahres einer regelmäßigen Überprüfung unterzo-

gen werden. Individuell vereinbarte Termine können auch in Form von aufsuchender Sozialarbeit stattfinden.  

Es erfolgt eine kontinuierliche Begleitung und Reflexion berufspraktischer Tätigkeiten und des Sozialverhal-

tens. Daneben umfasst die sozialpädagogische Begleitung die Planung und Gestaltung des Berufs- und Le-

bensweges, Beratung und Hilfen im psychosozialen Bereich, Hilfe bei der Existenzsicherung. Es werden 

Kontakte hergestellt und  die Adressaten zu Ämtern, Beratungsstellen etc. begleitet.  Das soziale Umfeld wird 

in die Hilfe einbezogen, indem bspw. auch Beratung für die Eltern angeboten wird.  

Niedrigschwelligkeit – Projektzugang und Projektgestaltung. Niedrigschwelligkeit bedeutet in diesem Projekt, 
geringe Anfangsanforderungen an den jungen Menschen zu stellen. Dies betrifft den zeitlichen Umfang, die 
Leistungsbereitschaft, Leistungsfähigkeit, Konzentrationsfähigkeit und Durchhaltevermögen des Einzelnen.  

Niedrigschwelligkeit wird zudem über ein Stufensystem mit drei Stufen gestaltet. Darüber wird sichergestellt, 

dass im Projektverlauf Entwicklung und Veränderung bzw. Aufstiegschancen möglich sind. Es geht immer 

darum, den jungen Menschen nicht zu unter-, aber auch nicht zu überfordern. Dabei ist das Stufensystem 

nicht als starres Gebilde zu sehen, sondern es ist durchlässig. Die Zugehörigkeit zu einer Stufe wird wochen-

weise festgelegt. Jugendliche der ersten Stufe müssen nicht unbedingt auch die zweite Stufe durchlaufen, um 

letztendlich in der dritten Stufe anzukommen. Je nach Fähigkeiten und Motivation ist es möglich, eine Stufe zu 

überspringen. Motivation, den Wechsel von einer Stufe zu nächsten zu vollziehen, wird bspw. über interessan-

tere Tätigkeiten erlangt und über die Perspektive, Geld über das Arbeitslosengeld II hinaus zu verdienen. Auch 
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umgekehrt ist eine Rückstufung von einer höheren in eine niedrigere Stufe möglich, wenn die Anforderungen 

doch zu hoch sein sollten. Damit wird verhindert, Jugendliche vom Projekt auszuschließen bzw. durch Über-

forderung zu demotivieren. Neben einem Stufenwechsel ist auch ein Wechsel der Werkstätten möglich. 

Die erste Stufe – Eingangsstufe. Die erste Stufe ist die Eingangsstufe für alle neuen Projektteilnehmer, prinzi-

piell ist ein Beschäftigungsbeginn jederzeit möglich. In dieser Stufe werden die Teilnehmer noch in einem ei-

genen Projektraum außerhalb der Werkstätten beschäftigt. Der Arbeitstag beginnt dienstags bis freitags um 

10.30 Uhr und endet um 14.30 Uhr. Eine Ausnahme stellt der Montag dar: Als ein zentrales Problem für die 

Zielgruppe wurde das frühe Aufstehen identifiziert, montags kommt noch das Ende des Wochenendes hinzu, 

sodass montags der Arbeitstag erst um 11.30 beginnt. Es ist eine wöchentliche Anwesenheit von 20 bis 25 

Stunden vorgesehen. Der junge Mensch verbleibt zu Beginn der Maßnahme in dieser Stufe maximal zwei Wo-

chen.  

Man beginnt den Tag mit einem Warm-up in der Gruppe, ehe man dann den Beschäftigungen nachgeht. Die 

Tätigkeiten sind einfach. Prämisse für die Auswahl ist: Es sind keine Vorkenntnisse oder bestimmte Fähigkeiten 

notwendig, die Anforderungen an den Einzelnen sind gering, um nicht schon im Vorfeld junge Menschen 

auszuschließen. Als Beispiele für Tätigkeiten ohne Vorkenntnisse seien hier das Sortieren von Altkleidern 

genannt oder Aufräumarbeiten. Es handelt sich darüber hinaus um Tätigkeiten, bei denen für die Ausführung 

kein Zeitdruck besteht. Im Laufe des Projektjahres verändern sich die Tätigkeiten je nach Interesse und 

Fähigkeiten. Zum einen werden sie komplexer, aber auch „höherwertiger“, was das Ansehen betrifft. Im 

Projekt wird Wert darauf gelegt, dass der junge Mensch eine Verbindung zwischen der Beschäftigung und 

seiner Lebenswelt herstellen kann. Dies wird bspw. darüber gestaltet, dass Grünarbeiten in einem Park 

durchgeführt werden, zu dem die Jugendlichen einen persönlichen Bezug herstellen können. 

Jugendliche der ersten Stufe arbeiten noch nicht in den Werkstätten, zum Teil aber schon mit den Gewerken 

zusammen, in die sie in der zweiten Stufe einmünden sollen (bspw. werden sie einbezogen, wenn Renovie-

rungsarbeiten anstehen o. ä.). Als Herausforderung für die Zielgruppe wurden Übergänge identifiziert. Die 

Übergänge werden über Beziehungen gestaltet – dementsprechend ist die frühzeitige Zusammenarbeit mit 

den Gewerken elementar wichtig. Die jungen Menschen erhalten somit in einem bekannten und geschützten 

Rahmen die Möglichkeit, Kontakte zu Betreuern, Anleitern und anderen Jugendlichen zu knüpfen. Die Jugend-

lichen erhalten keine Entlohnung über das Arbeitslosengeld II hinaus.  

Die zweite Stufe – Orientierungsstufe. In dieser Stufe erfolgt der Übergang in eine der drei Werkstätten (Ma-

lerei, Schreinerei, Wäscherei), die die Teilnehmer frei wählen können. Daneben bleiben die Tätigkeiten der 

Eingangsstufe bestehen. Der Übergang in die drei Gewerke wird durch den Jugendlichen bereits bekannte 

Menschen begleitet. Dabei handelt es sich um die Mitarbeiter, die den fachtheoretischen Unterricht gestalten, 

und die bereits aus der Eingangsstufe bekannten Mitarbeiter. In den Gewerken arbeiten sie mit den Jugendli-

chen zusammen. Der Arbeitsumfang steigt, es wird eine Anwesenheit von 30 Stunden/Woche angestrebt. Die 

Arbeitszeit von montags bis freitags ist von 9.15 Uhr bis 16 Uhr. Auch hier beginnt der Arbeitstag mit einem 

Warm-up in der Gruppe. Die Jugendlichen werden dann von einem Betreuer in eine der Werkstätten begleitet. 

Die Tätigkeiten werden komplexer. Die Jugendlichen erhalten keine Entlohnung über das Arbeitslosengeld II 

hinaus.  

Die dritte Stufe – Beschäftigungsstufe. Die Jugendlichen arbeiten in den Werkstätten mit, die Arbeiten, die sie 

verrichten, sind vergleichbar mit denen der Auszubildenden. Der Arbeitsumfang steigt wiederum, eine Anwe-
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senheit von 38,5 Stunden/Woche ist vorgesehen. Der Arbeitstag beginnt um 7 Uhr und endet um 16 Uhr. Die 

Jugendlichen erhalten eine Entlohnung über das Arbeitslosengeld II hinaus. Es wurde ein Bonussystem 

eingeführt. Jugendliche der Beschäftigungsstufe bekommen am Ende der Arbeitswoche einen „Bonus“ von 25 

Euro ausgezahlt. Dieses Bonussystem ist Anreiz, Fehlstunden bzw. -tage zu reduzieren. Einen Bonus bekommt 

nur derjenige, der keine Fehlzeiten in der Woche hatte. Prinzipiell ist im Anschluss an die dritte Stufe bzw. 

nach Beendigung des Projektjahres in Einzelfällen auch ein Übergang in eine geförderte Ausbildung im Betrieb 

möglich.  

Abbildung 5: Das Stufenmodell 

 

Bildung, Qualifizierung und Soziales Lernen – Lernen in Modulen. Dieser Bereich wird in Form von Modulen 

angeboten. Diese setzen sich aus dem Lernbereich Lebenspraxis wie bspw. Berufs- und Lebenswegplanung und 

Gesundheit oder allgemeinbildende Lernbereiche (EDV, Mathematik bspw.) zusammen. Gruppenarbeit findet 

zudem an Querschnittsthemen statt wie bspw. Persönlichkeitsentwicklung. Fachtheoretischer Unterricht wird 

nur für die Jugendlichen der Orientierungs- und Beschäftigungsstufe angeboten. Dieser wird abwechselnd von 

Mitarbeitern der Schreinerei, Wäscherei und Malerei abgehalten.  

Das Medium Gruppe. Es wird insgesamt intensiv mit dem Medium Gruppe gearbeitet. Gruppentage finden 

montags für die Jugendlichen der Eingangs- und Orientierungsstufe und mittwochs für alle Jugendlichen statt. 

Dann wird bspw. gemeinsam gekocht und gegessen, an den gruppenpädagogische  Angeboten nehmen alle 

teil. Jeden Tag finden zudem am Arbeitstagende kurze Reflexionsrunden statt, in denen man gemeinsam den 

Arbeitstag Revue passieren lässt. Freitags gibt es bspw. gemeinsame Wochenabschlussbesprechungen. Dort 

wird die Arbeitswoche reflektiert und die Zuordnung zur aktuellen Stufe steht zur Disposition: „Wo sehe ich 

mich aktuell? Und wo will ich nächste Woche sein?“ (Interview) Die Jugendlichen geben sich währenddessen 

ein gegenseitiges Feedback. Die Gruppenteilnehmer werden u. a. auch bei Problemen von Einzelnen als „Ex-

perten“, und gemeinsam wird nach Lösungsmöglichkeiten gesucht. In der Gruppe werden die Regeln für das 

soziale Miteinander diskutiert und  festgelegt, sie definiert zudem Regelverletzungen und beschließt den Um-

gang damit.  
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Abschlussbemerkungen. Das Projekt ermöglicht jungen Menschen einen niedrigschwelligen Zugang zu Be-

schäftigung und Bildung. Dieser wird zum einen durch Elemente aufsuchender und nachgehender Sozialarbeit 

und zum anderen durch das eingebaute Stufensystem sichergestellt, externem sowie internem Ausschluss 

wird entgegengewirkt. Gleichzeitig können Herausforderungen gestaltet und Unter-bzw. Überforderung für 

den Einzelnen im Projektverlauf verhindert werden. Durch die Maxime der Lebensweltorientierung können die 

jungen Menschen einen persönlichen Bezug zu den Tätigkeiten, die sie verrichten, herstellen und somit Tätig-

keiten, die möglicherweise mit weniger Ansehen versehen sind, trotzdem als „sinnvoll“ erleben. Ein Fokus des 

Projektes liegt auf der Gestaltung von Übergängen, die eine Hürde für einen erfolgreichen Projektverlauf bzw. 

für die soziale und berufliche Integration darstellen.  

Im Unterschied zu anderen niedrigschwelligen Projekten wird eine verstärkte Arbeit mit dem Medium Gruppe 

betont, wodurch soziales Lernen und soziales Miteinander gefördert und Partizipation sichergestellt werden. 

Die jungen Menschen übernehmen für sich selbst und füreinander Verantwortung und können sich als Exper-

ten bzw. als „Berater“ für bestimmte Problembereiche erleben. Darüber hinaus ist es für junge Menschen, die 

vielfach schlechte Erfahrungen in asymmetrischen Beziehungskonstellationen gemacht haben, zunächst leich-

ter, Rückmeldungen aus einer Gruppe von Gleichaltrigen anzunehmen und zu diskutieren.  

6.2 Fallbeispiel „Werkstatt R18 Fahrradservice“ in Trägerschaft der Evangelischen 

Jugend München 

Die Werkstatt R18 Fahrradservice (Werkstatt R18) gibt es seit dem 15. Juli 1985. Sie ist eine Einrichtung der 

Evangelischen Jugend München mit dem zugehörigen Dachverband Evangelische Jugendsozialarbeit Bayern 

e.V. Es handelt sich um eine professionelle Fahrrad- und Meisterwerkstatt, die sich als eine Einrichtung nach § 

13 des Kinder- und Jugendhilfegesetzes versteht und sozialpädagogisch begleitete Ausbildungs- und Beschäfti-

gungsmaßnahmen anbietet. Durch die enge Verbindung von Handwerk und Pädagogik werden sowohl Poten-

ziale als auch Förderbedarfe bei jungen Menschen aus beiden Blickrichtungen erkannt. Hierfür stehen in der 

Werkstatt R18 unterschiedliche Maßnahmentypen zur Verfügung: 

 Ausbildung zum Fahrradmonteur; vier Plätze; Ausbildungsdauer: zwei Jahre 

 Einstiegsqualifizierung Fahrradmontage (EQ); zwei Plätze; Maßnahmendauer: sechs bis zwölf Mo-

nate 

 Qualifizierung über eine Arbeitsgelegenheit mit Mehraufwandsentschädigung (MAW); zwei Plätze, 

Maßnahmendauer: in der Regel sechs Monate, eine Verlängerung um weitere sechs Monate ist in 

Absprache mit dem Kostenträger realisierbar 

 Qualifizierung über ein Jugendhilfepraktikum; vier Plätze; Maßnahmendauer: in der Regel sechs 

Monate, eine Verlängerung um weitere sechs Monate ist in Absprache mit dem Kostenträger reali-

sierbar 

 Arbeitserprobung (sechs bis acht Wochen) und Praktikum (bis zu zwölf Monaten) für Mitarbeiter 

einer anderen Einrichtung zur Berufsorientierung der AJS, ein Platz 

 (Schüler)Praktika (ein Tag bis acht Wochen), keine feste Platzzahl 

In den letzten Jahren zeigte sich, dass für immer mehr junge Menschen die Anforderungen in der Ausbil-

dungsmaßnahme zu hoch angesetzt sind. Diese sind von massiven Schwierigkeiten und ganz unterschiedlichen 

Problemlagen betroffen. Daneben hat sich die Zielgruppe auch auf Personen mit geringen kognitiven Fähigkei-

ten erweitert, sodass die Werkstatt R18 ihr Angebot den Zielgruppen entsprechend angepasst hat. Im Rahmen 
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einer „durchlässigen Qualifizierung“ wird ein flexibel gestaltbares, niedrigschwelliges Qualifizierungsmodul 

Fahrradrecycling angeboten. 

Die weiteren Ausführungen fokussieren auf die Maßnahmentypen MAW und Jugendhilfepraktikum, da bei 

diesen große Überschneidungen im Maßnahmenablauf bestehen und hierfür die Anforderungen an das Quali-

fizierungsmodul Fahrradrecycling erfüllt werden müssen, aber noch nicht das Anforderungsprofil für die EQ 

bzw. für die Ausbildung. Der Einstieg ist jederzeit möglich, sofern ein freier Platz vorhanden ist. 

Die jungen Menschen werden durch hauptberufliche Fachkräfte pädagogisch unterstützt und handwerklich 

angeleitet. Für den gesamten Werkstattbetrieb gibt es insgesamt fünf Stellen, die sich auf eine halbe Leitungs-

stelle, 1,5 sozialpädagogische Stellen, und drei Stellen für pädaogisch-handwerkliche Fachkräfte verteilen. Da-

neben werden noch zwei Honorarkräfte für den Bildungsbereich beschäftigt, davon eine auch im 

ausbildungsbegleitenden Unterricht. 

Finanziert wird die Werkstatt R18 Fahrradservice durch Zuschüsse des Sozialreferates der LH München, des 

Jobcenters München, der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche in Bayern und durch Eigenerlöse. 

Zielgruppe und Zugang. „Wir haben früher immer gesagt, das ist unser Angebot, wer passt da rein? Und wer 

nicht reinpasst, passt woanders rein und so weiter. Und jetzt, denk‘ ich, haben wir uns insofern gewandelt, dass 

wir sagen, das sind die Zielgruppen, das sind die Anfragen: Wie können wir unseren Bereich so aufstellen, dass 

die alle reinpassen? Wobei es natürlich auch Grenzen gibt, das ist ganz klar.“ (Interview) 

Die Werkstatt R18 Fahrradservice qualifiziert benachteiligte junge Menschen unter 25 Jahren, die bei ihrer 

beruflichen und sozialen Integration aufgrund verschiedener Problemstellungen eine besondere Unterstüt-

zung benötigen. Formal müssen sie ihren Erstwohnsitz in München haben und entweder ALG II beziehen, oder 

ein Jugendhilfebedarf muss festgestellt werden. 

Den Jugendlichen und jungen Erwachsenen, die zur Zielgruppe der Werkstatt R18 gehören, fehlen persönliche 

Schlüsselqualifikationen, um auf dem allgemeinen Ausbildungs- und Arbeitsmarkt bestehen zu können. Hierzu 

tragen meist mehrere Gründe bei: Die jungen Menschen haben z. B. Leistungsschwächen, ein problematisches 

Lernverhalten, sprachliche Defizite, unzureichende schulische Kenntnisse (bspw. auch keinen Schulabschluss), 

keine bzw. eine oder mehrere abgebrochene Berufsausbildungen, längere Zeiten von Arbeitslosigkeit, einen 

Migrationshintergrund (auch unbegleitete minderjährige Flüchtlinge), Erfahrungen mit Obdachlosigkeit. Meist 

fehlen ihnen soziale Kompetenzen, sie sind von persönlicher und/oder familiärer Instabilität betroffen, haben 

psychische Belastungen (Gewalterfahrungen, Traumatisierungen) bzw. Erkrankungen, wirtschaftliche Proble-

me (Verschuldung) und Schwierigkeiten bei ihrer Lebensplanung. 

Durch den niedrigschwelligen Zugang über das Qualifizierungsmodul Fahrradrecycling sind für eine Beschäfti-

gung in der Werkstatt R18 nur wenige Voraussetzungen zu erfüllen: Der junge Mensch muss die Bereitschaft 

mitbringen, handwerklich zu arbeiten und „sich schmutzig zu machen“ (Interview). 

Junge Menschen haben die Möglichkeit sich eigeninitiativ zu bewerben. Ein kleinerer Teil der Beschäftigten 

kommt über die formalen Zugänge (Jobcenter, Jugendamt) und ein Großteil über die Vermittlung durch andere 

soziale Einrichtungen, wie bspw. Beratungsstellen, Jugendgerichtshilfe und Streetwork. In diesen Fällen muss 

dann noch über das Integrations- und Beratungszentrum (IBZ) der Jugendhilfebedarf festgestellt werden. 
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Individuelle Förderung und sozialpädagogische Begleitung. Aufgrund des niedrigschwelligen Zugangs ist es 

möglich, eine breite Zielgruppe aufzunehmen, gleichzeitig pluralisieren sich dadurch die Aufgaben und Zielset-

zungen: Neben einer Qualifizierung (für den ersten Arbeitsmarkt) im Fahrradbereich, bedarf es einer umfas-

senden Unterstützung bei der Stabilisierung des Einzelnen und einer(alternativen) beruflichen Orientierung. 

Maxime ist, die Heranwachsenden mit ihren Fähigkeiten und Ressourcen wahrzunehmen und sie individuell 

auf diesem Weg zu begleiten. Aufsuchende und nachgehende Elemente sozialer Arbeit sind zwar nicht explizi-

te Teile des Konzeptes, sie werden aber im Einzelfall eingesetzt, wenn sie als zielführend eingeschätzt werden 

und keine andere soziale Einrichtung involviert ist, die diese Aufgabe übernehmen könnte. Hierbei steht die 

Motivierung des Einzelnen im Vordergrund. 

Bezugsbetreuer und Paten für jeden Beschäftigten. Um die beschriebenen Ziele zu erreichen, werden jedem 

Beschäftigten ein Sozialpädagoge und ein Arbeitsanleiter als zuständige Betreuer zugeteilt, welche die jungen 

Menschen im Arbeitsalltag intensiv begleiten und unterstützen. Darüber hinaus wird jedem Neuen ein erfah-

rener Beschäftigter als Pate zugeteilt. 

Die Begleitung und Unterstützung der Beschäftigten erfolgt im Sinne einer individuellen Förderplanung, die im 

Rahmen des Qualitätsmanagementprozesses8 der Fahrradwerkstatt R18 fortlaufend weiterentwickelt wird. 

Phasen im Maßnahmenverlauf. Die MAW-Maßnahme und das Jugendhilfepraktikum sind zudem in verschie-

dene Phasen unterteilt: die Vorstellungs-, die Einarbeitungs- (1. Tag bis ca. 8.Woche), die Qualifizierungs- (ca. 

8. Woche bis ca. 5. Monat) und die Ablösephase (ca. 5. Monat bis zum letzten Tag). 

Bei MAW und Jugendhilfepraktikum werden in der Vorstellungsphase nach einem Informationsgespräch und 

bei Erfüllung der formalen Voraussetzungen die Eignung und der individuelle Förderbedarf genauer festge-

stellt. Die Förderplanung beginnt dann mit dem Vorstellungsgespräch und wird durch ein spezielles Software-

programm unterstützt und dokumentiert. Daneben absolviert jeder Heranwachsende einen 15-minütigen Test 

und zwei Probearbeitsstunden (Metallbearbeitung und Fahrradschlauchwechsel). 

Daran schließt sich die Einarbeitungsphase an. Dazu gehört ein Einstellungsgespräch, bei dem der Beschäftigte 

eine Rückmeldung über die Ergebnisse des Vorstellungstermins erhält, über die Betriebsregeln informiert wird 

und notwendige Vereinbarungen wie bspw. Schweigepflichtentbindung und eine Vereinbarung zur Zusam-

menarbeit unterschreibt. Der neue Mitarbeiter befindet sich die ersten zwei Wochen in einer Probezeit, in der 

eine Stärke-Schwächen-Analyse vorgenommen und erste gemeinsame Ziele formuliert werden. Gegen Ende 

der Einarbeitungsphase findet dann ein ausführliches Anamnesegespräch statt, bei dem unter Berücksichti-

gung des persönlichen, berufsbiografischen und psychosozialen Hintergrundes auf die Ressourcen und Per-

spektiven des jungen Menschen fokussiert wird, die dann als Grundlage zur gezielten individuellen Förderung 

dienen. 

Nach der Vorstellungs- und Einarbeitungsphase beginnt die Qualifizierungsphase. In dieser Phase unterliegen 

die Beschäftigten einer kontinuierlichen Beurteilung mit Selbst- und Fremdeinschätzung, und es erfolgt eine 

fortlaufende Planung der Entwicklung in Form einer Vereinbarung und Kontrolle von Zielen. 

                                                           

8
 Die Fahrradwerkstatt R18 nimmt seit 2000 sowohl an der Qualitätsoffensive der LAG JSA Bayern als auch am QM-Prozess der BBJH 

München und am Qualitätsprozess „Zertifizierte Fahrradwerkstatt“ des VSF e.V. teil. 
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Dazu gehört ein detailliertes Beurteilungssystem mit regelmäßigen standardisierten Beurteilungen, welche 

durch die Handwerker (wöchentlich) und durch die Sozialpädagogen (monatlich) vorgenommen werden. Diese 

werden in einem monatlichen Medaillenspiegel zusammengeführt und für alle Beschäftigten in der Werkstatt 

R18 ausgehängt. Dieser soll zur Motivierung dienen, da hierbei auch Bronze-, Silber- und Goldmedaillen für 

entsprechende Leistungen vergeben werden. 

Zusätzlich zu diesem standardisierten Beurteilungssystem findet in vielen fest institutionalisierten Gesprächen 

(Anamnesegespräch, Beurteilungsgespräche, Auswertungsgespräch, Abschlussreflexion) ein fortwährender 

Austausch zwischen Arbeitsanleiter, Sozialpädagoge und dem betreffenden Beschäftigten zur Erfassung des 

aktuellen Ist-Standes statt. 

Neben diesen institutionalisierten Gesprächen arbeiten die Beschäftigten eng mit ihren Betreuungspersonen 

zusammen, sodass aktuelle Probleme und Stimmungen sichtbar werden. Bei Bedarf kann dann situativ und 

individuell durch Gespräche mit Arbeitsanleitern und/oder Sozialpädagogen kurzfristig unterstützt werden. 

Im Rahmen der Berufswegeplanung (BWP)9 werden die beruflichen Wünsche und Ziele im Sinne der Berufsori-

entierung (hierzu gehören u. a. Standortbestimmung, Informationen über den Arbeits-, Ausbildungs- und Bil-

dungsmarkt, Erarbeitung realistischer Ziele) geklärt. Es findet ein Bewerbungstraining statt und es werden 

aussagekräftige Bewerbungsunterlagen erstellt. Zur Überprüfung der beruflichen Orientierung sollen Praktika 

vor der Stellensuche absolviert werden. Zu der BWP gehören auch die Themen Umgang mit Rückschlägen, 

Organisation von Unterstützung und Eigenmotivation. 

In der Ablösephase werden diese Prozesse weitergeführt und auf das Ziel eines passenden Anschlusses fokus-

siert.  

Ausgehend vom niedrigschwelligen Qualifizierungsmodul Fahrradrecycling den Übergang in Ausbildung 

schaffen – das Prinzip von durchlässiger Qualifizierung. Im Qualifizierungsmodul Fahrradrecycling können sich 

die Beschäftigten ohne Leistungsdruck durch einen Reparaturauftrag im Lernfeld einer Fahrradwerkstatt festi-

gen, ihre Leistungsfähigkeit steigern und ihr Einsatzfeld erweitern, mit dem Ziel, in allen Bereichen einer Fahr-

radwerkstatt arbeiten zu können. Hierzu gehören der Reparatur-, der Fahrradaufbau- (Aufbau von 

Neufahrrädern) und der Verkaufsbereich (Fahrradzubehör, Neu- und Gebrauchtfahrräder). 

Abbildung 6: Das Prinzip von durchlässiger Qualifizierung 

                                                           

9
 Bei Minderjährigen werden die Eltern durch Elterngespräche bei der Berufswegeplanung einbezogen. 
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Die Aufgaben im Fahrradrecycling, bei dem Altfahrräder zerlegt und Gebrauchtfahrräder unter Verwendung 

von gebrauchten Ersatzteilen aufgebaut werden, verlangen von den jungen Menschen kein spezielles Vorwis-

sen und neben der Grundarbeitstechnik Schrauben kaum handwerkliche Fertigkeiten.  

Daher bedarf es keiner langfristigen Einführung, sodass von Anfang an mitgearbeitet werden kann. Dies wird 

auch durch die bestehende fehlerfreundliche Haltung, nach der Maxime Lernen aus Fehlern, unterstützt. Um 

Über-, aber auch Unterforderung zu vermeiden wird der Arbeitsauftrag an die Fähigkeiten des Einzelnen im-

mer wieder neu angepasst. In diesem Kontext bekommt der Beschäftigte dann auch die Möglichkeit, sein Auf-

gabenspektrum zu erweitern und in anderen Bereichen der Fahrradwerkstatt R18 tätig zu werden – um sich 

auszuprobieren und dadurch den Übergang in eine (geförderte) Ausbildung zu schaffen. Das Fahrradrecycling 

findet im selben Raum wie die Fahrradreparatur und der Verkauf statt, so dass die Beschäftigten unabhängig 

davon, in welchem Bereich oder welchen Maßnahmentypen sie tätig sind, sich kennen und zusammenarbei-

ten. Dadurch werden Übergänge erleichtert und Beschäftigte in anderen Bereichen (bspw. Auszubildende) der 

Werkstatt können u. a. eine Vorbildfunktion übernehmen und zur Motivierung des Einzelnen beitragen. 

Aufgrund der Durchlässigkeit des Angebotes sind sowohl Fort- als auch Rückschritte mit den betrieblichen 

Bedingungen vereinbar. So können nicht nur Arbeitsinhalte, sondern auch die tägliche und wöchentliche Ar-

beitszeit individuell angepasst werden, mit dem Ziel, eine 30-Stunden-Woche im Fahrradrecyclingbereich 

durchzuhalten. Dabei betragen die Kernarbeitszeiten der Beschäftigten Mo, Di, Mi und Do von 10.00 Uhr bis 

18.15 Uhr. Pausenzeiten sind von 12.15 Uhr bis 13.00 Uhr, von 14.45 Uhr bis 15.00 Uhr und von 16.45 bis 

17.00 Uhr.  
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Jeden Montag (13.00 Uhr bis 13.30 Uhr) tauschen sich alle Beschäftigten der Werkstatt R18 gemeinsam mit  

Sozialpädagogen in der Mitarbeiterversammlung über Termine, Personelles und Sonstiges aus, und es wird ggf. 

der Inhalt des „Briefkastens“10 besprochen. Jeden Donnerstag findet von 12:00 bis 12:15 Uhr eine Arbeitsbe-

sprechung statt, bei der die Arbeit geplant wird und die Beschäftigten von ihren Arbeitsanleitern Rückmeldung 

zu ihrer Arbeitsleistung erhalten. 

Bildung in Modulen – intern und extern. Neben der Arbeit in der Werkstatt werden unterschiedliche Bil-

dungsmodule angeboten, an denen alle Beschäftigten der Werkstatt R18 teilnehmen. Dazu gehört der allge-

meinbildende Unterricht, der im Rahmen des internen entwicklungsfördernden Bildungsmoduls jeden 

Mittwoch durch Honorarkräfte angeboten wird. Hierzu gehören die Unterrichtsfächer Deutsch, Mathematik, 

Physik, Geschichte, Erdkunde, Sozialkunde, Wirtschaft, Englisch, Religion/Ethik, Lernen lernen, Soziale Kompe-

tenzen, Gesundheitsförderung/Sport und Qualitätsmanagement. Zum externen entwicklungsfördernden Mo-

dul gehören erlebnispädagogische Veranstaltungen, Cashless (eine Veranstaltung zum Thema 

Jugendschulden), ein Erste-Hilfe-Kurs und Verkaufsschulungen/Kommunikationstrainings. Im Rahmen des in-

ternen arbeitsbezogenen Bildungsmoduls erhalten die Beschäftigten einen Grundkurs Fahrradtechnik, weite-

re Fachpraxis in der Werkstatt und verschiedene Qualifizierungsbausteine mit Zertifikat durch die 

Arbeitsanleiter. Zum externen arbeitsbezogenen Bildungsmodul gehören neben den Praktika die Teilnahme 

an externen Fortbildungen und Seminaren, Betriebsbesichtigungen, Messeteilnahmen und für die Auszubil-

denden der Besuch der Berufsschule. Wer einen Schulabschluss nachholen möchte, kann für einen Tag in der 

Woche zur Prüfungsvorbereitung in einer Kooperationseinrichtung freigestellt werden. 

Abschlussbemerkungen. Die Werkstatt R18 bietet mit ihrem niedrigschwelligen Zugang über das Qualifizie-

rungsmodul Fahrradrecycling einer breiten Zielgruppe einen Einstieg in die Arbeitswelt. Die enge Verzahnung 

der verschiedenen Arbeitsbereiche vereinfacht interne Übergänge für die Beschäftigten. Außerdem ist durch 

das Prinzip der durchlässigen Qualifizierung der Weg innerhalb der Einrichtung offen, auch mit Blick auf die 

Möglichkeit, im Anschluss an eine MAW-Maßnahme oder ein Jugendhilfepraktikum bspw. in der Werkstatt 

direkt eine Ausbildung anzuschließen, sofern dafür ein freier Platz zur Verfügung steht. 

Das Angebot wird für den jungen Menschen passgenau gestaltet – entsprechend der Maxime der Werkstatt 

R18, dass nicht das Angebot mit einem festen Anforderungsprofil im Mittelpunkt steht, sondern der Betroffe-

ne und seine individuelle Situation. Einen besonderen Stellenwert hat das Bezugsbetreuer- und Patensystem, 

das dem Beschäftigten auf verschiedenen Ebenen Ansprechpartner und Unterstützung zur Verfügung stellt 

und insbesondere auch in kritischen Situationen tragend sein kann. 

6.3 Fallbeispiel „International Munich Art Lab (IMAL)“, ein Verbundprojekt des 

freien Trägers Kontrapunkt e.V. 

Das Verbundprojekt „International Munich Art Lab“ (IMAL) des freien Trägers Kontrapunkt e.V. entstand 2001 

vor dem Hintergrund der positiven Erfahrungen mit den zwei Vorgängerprojekten „WestEndOpera“ (Beginn 

1997) und „Laboratorium“ (Beginn 1999) und stellt einen Zusammenschluss beider Projekte dar. Der freie Trä-

ger Kontrapunkt e.V. wurde bereits 1995 von Künstlern und Pädagogen mit der Absicht gegründet, durch 

künstlerische Projektarbeit Jugendliche zu fördern; der Verein ist Mitglied im Münchner Trichter.  

                                                           

10
 Im Briefkasten können die Mitarbeiter anonym Anregungen, Beschwerden etc. einwerfen. 
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IMAL ist eine Qualifizierungsmaßnahme und versteht sich als handlungsorientiertes Lern- und Bildungsange-

bot, das durch professionelle künstlerische Produktionen eine berufliche Qualifizierung sowie ästhetische und 

kulturelle Bildung für benachteiligte Jugendliche mit erschwertem Zugang zu Bildung, Ausbildung und Arbeit in 

allen Fachbereichen mit Schwerpunkt Bildende Kunst, Medienarbeit, Urban Arts, Performance, Installation, 

Cross-Media ermöglicht. Durch die Förderung der künstlerischen Begabung und der Stärken der Heranwach-

senden sollen die Entwicklung einer stabilen Identität unterstützt und die Berufs- und Ausbildungschancen 

verbessert werden. Ziel ist es, damit den Übergang in eine weiterführende Ausbildung oder Arbeit bzw. den 

Quereinstieg in neue Berufsfelder zu ermöglichen und damit eine nachhaltige Integration der Zielgruppe zu 

erreichen. 

Die Förderung eines jungen Menschen ist nach den aktuellen Richtlinien für zwölf Monate möglich, in begrün-

deten Ausnahmefällen kann sie für einzelne Teilnehmer um ein weiteres Jahr verlängert werden. Der Projekt-

ablauf ist darauf ausgerichtet, sodass eine Projektteilnahme in der Regel Mitte September beginnt und mit den 

jeweiligen Endpräsentationen Ende Juli des Folgejahres endet. Das Projekt bietet insgesamt pro Jahr ca. 60 

Plätze an. 

Für die Verwirklichung des Projektes sieht IMAL vor, dass „aktive KünstlerInnen“ mit den jungen Menschen 

arbeiten. Dabei handelt es sich um einen festen Stamm an Künstlern und Kulturschaffenden, die die künstleri-

sche Betreuung und Qualifizierung übernehmen und oftmals auch über pädagogische Zusatzqualifikationen 

verfügen. Da in den Projekten flexibel auf die Interessen der Jugendlichen eingegangen wird, werden bei Be-

darf spezielle künstlerische Kompetenzen (z. B. Game Design, 3D-Animation) durch zusätzliche Spezialisten 

abgedeckt. 

Die Finanzierung von IMAL wird von unterschiedlichen Stellen sichergestellt: Dazu gehören die Landeshaupt-

stadt München (Sozialreferat, Kulturreferat) sowie der Europäische Sozialfonds des Landes Bayern (Arbeitsmi-

nisterium). 

Zielgruppe und Zugang. „Die Jugendlichen kommen zu uns und bringen als Voraussetzung nichts mit außer der 

Eigenaussage: Ich will irgendwie was kreativ machen, ich weiß nicht genau, in welche Richtung es gehen kann.“ 

(Interview) 

IMAL richtet sich an Jugendliche im Alter zwischen 16 und 25 Jahren mit Erstwohnsitz in München und einem 

festgestellten Förderbedarf. Sie sollten über eine künstlerische Eignung und Motivation verfügen und den 

Wunsch mitbringen, gemeinschaftlich zu arbeiten und sich vielseitig zu qualifizieren. 

Dabei handelt es sich bspw. um junge Menschen ohne Schulabschluss, um Heranwachsende, die nach ihrem 

Schulabschluss schon eine längere Zeitspanne beruflich orientierungslos sind, die Probleme bei der beruflichen 

und sozialen Anpassung haben, die bereits eine oder mehrere Ausbildungsmaßnahmen, Ausbildungen oder 

Arbeitsverhältnisse abgebrochen haben und/oder einen Mangel an beruflichen Schlüsselqualifikationen auf-

weisen. 

Es wird bewusst eine „Durchmischung der TeilnehmerInnengruppe“ angestrebt, da dies „den Erwerb kogniti-

ver, beruflicher, gesellschaftlicher und ästhetischer Kompetenzen“ fördert (vgl. Anlage zum Handbuch 2009, S. 

8). 
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Die Eignung und Motivation der Bewerber und ihr Förderbedarf werden durch ein persönliches Gespräch und 

durch den Nachweis der kreativen Fähigkeiten erhoben.  

Erwartet wird zudem: 

 Die Bereitschaft, an der eigenen Tagesstruktur zu arbeiten (inklusive Pünktlichkeit, Anwesenheit 

und Entschuldigung bei Krankheit). Soweit notwendig, besteht das Ziel, die Jugendlichen an eine 

Vierzig-Stunden-Woche zu gewöhnen. Dies erfolgt unter Berücksichtigung individueller Vorausset-

zungen (wie bspw. Schlafprobleme durch psychische Belastungen/Erkrankungen, Müdigkeit durch 

Medikamente oder durch Computerspielsucht), die es den Betroffenen erschweren, über einen 

längeren Zeitraum konzentriert zu arbeiten. 

 Ein gruppenverträgliches Sozialverhalten bzw. die Bereitschaft an Defiziten zu arbeiten. 

 Engagement im Projekt und Teilhabe am Alltag (Koch bzw. Hauswirtschaftsdienst) und somit auch 

das Erlernen von Alltagskompetenzen über die berufliche Qualifikation hinaus. 

 Ein Veränderungswille bei gesundheitlichen Auffälligkeiten oder psychosozialen Problemen (Be-

reitschaft eine Beratungsstelle (Sucht, Schulden etc.) aufzusuchen, ggfs. Beginn einer Therapie). 

Neben den beschriebenen Kriterien und Erwartungen gibt es keine weiteren Voraussetzungen für die Teilnah-

me am Projekt, und bisher ist es IMAL gelungen, den Zugang so offen zu halten, dass sich die Jugendlichen 

sowohl eigeninitiativ als auch durch die Vermittlung von anderen Stellen bewerben können. Die Vermittlungen 

kommen aus unterschiedlichen psychosozialen Arbeitsbereichen wie bspw. Schulsozialarbeit/Schule, Street-

work, sozialpsychiatrischen Diensten, Jugendberatungsstellen, Jobcenter, Berufsberatung der Agentur für Ar-

beit (vorwiegend Abiturienten), aus der Jugendhilfe (ambulante Familienhilfen, betreutes Wohnen etc.), 

psychiatrischen Einrichtungen und von Sozialbürgerhäusern. 

Individuelle Förderung und Betreuung der jungen Menschen durch Mentoren. Mit dem Bewerbungsgespräch 

beginnt bereits die Förderplanung, indem geklärt wird, ob die Voraussetzungen für eine Teilnahme gegeben 

sind und die Ziele der Bewerber mit dem Angebot von IMAL zusammenpassen. 

Im Fall der Aufnahme erfolgt die pädagogische Betreuung im Rahmen eines Mentorensystems, bei dem ein 

Teilnehmer sowohl einem Sozialpädagogen als auch einem Künstler zugeordnet wird. Innerhalb des Projekt-

jahres setzen sich diese mindestens drei bis viermal für ein Förderplangespräch zusammen. Bei diesem wird u. 

a. die persönliche Situation besprochen, es findet eine Reflexion des bisher Erreichten statt, um darauf auf-

bauend eine realistische berufliche Orientierung und die Planung der nächsten Schritte zur beruflichen In-

tegration zu realisieren. Neben den festen Förderplangesprächen werden laufend Einzelgespräche nach Bedarf 

der Teilnehmer bzw. nach Einschätzung der Betreuer geführt, die sowohl dem Berufscoaching als auch der 

psychosozialen Betreuung dienen können. Falls notwendig, werden die Teilnehmer aufgefordert, weiterrei-

chende Hilfen in Anspruch zu nehmen, und entsprechende Beratungsstellen vorgeschlagen. 

Der Projektzyklus. Bei einem Projektzyklus wird von Anfang auf die Realisierung einer professionellen Präsen-

tation der künstlerischen Arbeit am Ende des Projekts hingearbeitet. Diese besteht in einer großen Gemein-

schaftsausstellung zum Schuljahresende im Juli und einer „Work-in-Progress-Ausstellung“ zu Weihnachten. 

Außerdem finden mehrmals projektinterne Präsentationen statt. 

Während des gesamten künstlerischen Produktionsprozesses werden die Aktivität und das gemeinschaftliche 

Arbeiten der Jugendlichen von der ersten Idee über die Umsetzung bis zur Präsentation in der Zusammenar-
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beit mit den betreuenden Künstlern gefördert und gefordert. Um eine individuelle Förderung zu gewährleis-

ten, finden die Kurse und Workshops in kleinen Gruppen mit fünf bis sieben Teilnehmern statt. 

Zudem gibt es ein Bildungsangebot, das die Inhalte Gestaltungsgrundlagen, Traditionelle Umsetzungstechni-

ken, Mappenvorbereitung, Bewerbungstraining, Computer/Multimediadesign, Fotografie, Plastisches Arbei-

ten, Konzeptionelles Arbeiten und Video, Veranstaltungsorganisation etc. umfasst (vgl. 

http://www.imal.info/index.php/de/home/fachbereiche, Zugriff 30.01.2014). 

Ein Arbeitstag im Projekt (Montag bis Freitag) dauert von neun bis siebzehn Uhr, und es wird dreimal täglich 

(morgens, mittags und abends) die Anwesenheit kontrolliert. In den 45-minütigen Mittagspausen wird ge-

meinsam gegessen, wobei jeweils drei bis fünf Teilnehmer für die Zubereitung des Mittagsessens verantwort-

lich sind. Ab 16.45 Uhr startet das gemeinsame Aufräumen des Arbeitsplatzes. 

Das Projektjahr teilt sich in Phasen ein und der Übergang wird begleitet. Nach einem kurzen Einführungspro-

gramm in die jeweiligen Bereiche findet ein ca. sechs wöchiges Grundlagenprogramm statt. Dieses beinhaltet 

neben der Vermittlung von künstlerischen Grundlagen auch ein intensives Bewerbungstraining und dient der 

beruflichen Orientierung. Diese Zeit soll den Jugendlichen bei der eigenen Standortbestimmung und auf dem 

Weg zu einer selbstbestimmten Berufswahl auch über den künstlerischen Bereich hinaus helfen. Daran schlie-

ßen sich eine individuelle Berufsberatung und eine intensive Betreuung bei der Bewerbung um ein sechswö-

chiges Praktikum an. Das Praktikum ist als integriertes Qualifizierungselement für alle verpflichtend und findet 

üblicherweise von Januar bis Mitte Februar statt. Hierfür bietet die Medien- und Kulturstadt München ein gro-

ßes Angebot in vielen Bereichen, und IMAL verfügt über ein breites Netzwerk zur Vermittlung. 

An das Grundlagenprogramm und das Praktikum schließt dann das produktionsorientierte künstlerische Ar-

beiten an, welches durch Workshops (Kunsttechniken, Fotografie, Video, Bildhauerei) ergänzt wird. Hierbei 

werden die Inhalte so aufgearbeitet, dass sie präsentiert und ausgestellt werden können. Dabei wird dann 

auch der Übergang Richtung Weiterbildung, Ausbildungs- oder Arbeitseinstieg (auch Quereinstieg) durch die 

Erstellung von aussagekräftigen Bewerbungsunterlagen (ggfs. Mappen) vorbereitet. 

IMAL versucht eine Nachbetreuung der jungen Menschen zu gewährleisten, da sich die ehemaligen Teilneh-

mer aufgrund des vorhandenen Vertrauens bei Problemen o. ä. auch weiterhin an die Mitarbeiter von IMAL 

wenden. Darüber hinaus ergeben sich auch längere Kontakte zu den betreuenden Künstlern, die dann die 

Funktion eines Mentors übernehmen und bspw. bei der Umsetzung einer eigenen Ausstellung helfen. 

Abschlussbemerkungen. IMAL ist eine Spezialeinrichtung mit Alleinstellungsmerkmal in der AJS, die gerade in 

einer Stadt wie München mit entsprechenden Berufszweigen eine sinnvolle und für junge Menschen höchst 

attraktive Marktnische abdeckt. Aufgrund des aktuellen Zeitgeistes (Casting-Shows im Fernsehen bspw.) ste-

hen kreative Berufe bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen hoch im Kurs. 

Dabei ist IMAL als Sprungbrett ideal für Jugendliche mit künstlerischer Begabung, die im normalen Schulbe-

trieb unter die Räder gekommen sind oder denen eine Anpassung an den ersten Arbeitsmarkt nach der Schule 

nicht gelingt. IMAL verbindet die Möglichkeit, junge Menschen bei ihren Interessen und mit ihren Stärken ab-

zuholen und sich auf kreativem Wege Blockaden und/oder möglichen Verweigerungshaltungen zu nähern und 

diese zu lösen. Gleichzeitig können Defizite bearbeitet, Schlüsselqualifikationen erlernt und ein alternativer 

Zugangsweg zur Arbeitswelt gefunden werden. 
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IMAL ist niedrigschwellig im Zugang, die Möglichkeit, sich selbst melden zu können, und die Vernetzung mit 

unterschiedlichen (Beratungs)Stellen ermöglicht prinzipiell auch den Kontakt zu jungen Menschen, die sonst 

nicht im klassischen Sozial- und Unterstützungssystem auftauchen. Im Projektverlauf kann sehr individuell auf 

die psychosozialen Problemlagen der Teilnehmer eingegangen werden. Gleichzeitig wird aber auch ein Min-

destmaß an Leistungsfähigkeit bei einer motivierten Zielgruppe verlangt. 

6.4 Fallbeispiel „Needs“, ein niedrigschwelliges Projekt in Trägerschaft der Infau-

lern/statt GmbH 

Das Projekt „Needs“ der Infau-lern/statt GmbH in Augsburg ist ein niedrigschwelliges Trainings- und Qualifizie-

rungsprojekt. Konzeptionell ist das Projekt verbunden mit der Jugendwerkstatt des Trägers, die neben den 

Gewerken Garten- und Landschaftsbau, Maler- und Lackiererei, Elektronik, Anlagenmechanik für Sanitär, Hei-

zung und Klimatechnik eine Schreinerei bereithält. In dem Projekt werden eine intensive individuelle Beglei-

tung und Betreuung mit einer modulförmigen Qualifizierung der betreffenden Jugendlichen in Kleingruppen 

kombiniert. Die Maßnahme ist speziell auf die Bedürfnisse und Problemlagen von Jugendlichen mit multiplen 

Vermittlungshemmnissen zugeschnitten. Die Zusammenarbeit zwischen Mitarbeitenden des Projekt Needs 

und des Jobcenters ist sehr eng. Formal werden die jungen Menschen dem Projekt durch Mitarbeitende des 

Jobcenters zugewiesen. Das Projekt hat acht Plätze mit einer Laufzeit von insgesamt einem Jahr. Ziele sind: die 

Teilnehmenden zu stabilisieren, Vermittlungshemmnisse aufzuarbeiten, Hilfebedürftigkeit zu beseitigen und 

eine nachhaltige Integration in den ersten Arbeitsmarkt zu erreichen.  

Das Projekt ordnet sich innerhalb des Programms Zukunft in Bayern – Europäischer Sozialfonds – Regionale 

Wettbewerbsfähigkeit und Beschäftigung 2007 – 2013 in die Prioritätenachse B Förderaktivität 8 ein. Das zu-

ständige Jobcenter co-finanziert auf der Grundlage von § 16f SGB II. 

Zielgruppe. Zielgruppe des Projektes sind Jugendliche und junge Erwachsene zwischen 15 und 25 Jahren, die 

im Arbeitslosengeld-II-Bezug sind und aufgrund von multiplen Vermittlungshemmnissen noch nicht für das 

Jobcenter und dessen Angebote erreichbar sind. Dazu gehören Jugendliche und junge Erwachsene, die sich 

den Kontaktangeboten durch die Arbeitsvermittler oder Fallmanager der Jobcenter verweigern oder diese nur 

unregelmäßig annehmen, oder der Abbruch des Kontaktes zum Jobcenter. Daneben werden junge Menschen 

angesprochen, die sich zwar in den Arbeits- bzw. Ausbildungsmarkt integrieren möchten, aber aufgrund ihrer 

sozialen und persönlichen Probleme in der momentanen Situation überfordert fühlen, und solche mit niedri-

gen personalen, familiären und sozialen Ressourcen. Letztere fühlen sich häufig nicht in der Lage, sich selbst zu 

helfen, und können nicht auf Hilfe aus ihrem sozialen Umfeld zurückgreifen. Angesprochen werden junge 

Menschen mit schulischen und fachlichen Defiziten (fehlender oder schlechter Schulabschluss, Schulabbruch 

etc.), sozialen Benachteiligungen (bspw. schwierige ökonomische Situation, finanzielle Probleme, Migrations-

hintergrund, alleinerziehende junge Mütter und Väter) und individuellen Beeinträchtigungen durch bspw. 

Suchtverhalten, Straffälligkeit, physische und psychische Auffälligkeiten, auffälliges Sozialverhalten oder (dro-

hende) Obdachlosigkeit. 

Individuelle Förderung. Individuelle Betreuung und Begleitung der Jugendlichen erfolgen modulförmig und in 

Form von Einzelfallterminen. Es wird mit einem Bezugsbetreuersystem gearbeitet.  

Teil der individuellen Begleitung der Projektteilnehmer und Kernelement des Projektes ist die Bereitstellung 

eines auf die individuellen Voraussetzungen des jungen Menschen (Fähigkeiten, Kenntnisse und Neigungen) 
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abgestimmten Förderansatzes. Dieser ist modulförmig aufgebaut. Er ist an der jeweiligen Person und ihrem 

Entwicklungsstand ausgerichtet. Die Bearbeitung der Module findet in Kleingruppen statt. Dafür stehen drei 

Betreuer zur Verfügung. Die einzelnen Module werden jeweils alle vier Monate erneut angeboten, damit auch 

Teilnehmende mit einem späteren Projekteintritt alle Module durchlaufen können. Die Module sind fester 

Bestandteil des Wochenplans, sie finden jeweils Dienstag, Mittwoch und Donnerstag statt. Es werden bspw. 

Fördermodule im Grundlagenbereich angeboten und berufsrelevante Module wie bspw. Berufsorientierung, 

Bewerbungstraining und die Arbeit an Projekten. Eine berufsfeldbezogene Qualifizierung findet darüber hinaus 

parallel zur Bearbeitung der wöchentlichen Module statt. Diese beinhaltet sowohl eine interne als auch eine 

externe Arbeitserprobung in Form von Praktika, die mehrere Tage bzw. Wochen in Anspruch nehmen. Dafür 

werden intern die unterschiedlichen Gewerke der Jugendwerkstatt genutzt. Insgesamt beginnen die Projekt-

teilnehmer mit einer geringen Arbeitszeit, die im Verlauf des Jahres sukzessive erhöht wird. 

Neben der modulförmigen Qualifizierung findet die individuelle Betreuung im Projektverlauf jeweils montags 

und freitags in Form von Einzelterminen und aufsuchender Sozialarbeit statt. Dabei erhalten die Teilnehmer 

Unterstützung bei allen Schwierigkeiten nach dem Grundsatz „Hilfe zur Selbsthilfe“. Zentrale Bereiche sind 

dabei die Alltagsbewältigung und die Existenzsicherung. An diesen Tagen ist bspw. auch die Kontaktierung von 

und Begleitung zu Beratungsstellen, Ärzten oder Ämtern möglich. Insgesamt ist der Bezugsbetreuer immer 

erster Ansprechpartner für den jungen Menschen.  

Tabelle 1: Individuelle Förderung der Projektteilnehmer – Ein Wochenplan 

Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag 

Individuelle 
Betreuung 
 
Einzeltermine 
 
Aufsuchende 
Sozialarbeit 

Fördermodule 
 
z. B. Grundla-
genbereich 
(Mathe, 
Deutsch) 
 
Sozialkompe-
tenztraining 
 

Berufs- 
relevante 
Module 
 
z. B. Berufsori-
entierung/  
Bewerbungs-
training 

Berufs- 
relevante  
Module 
 
Projektarbeit 

Individuelle 
Betreuung 
 
Einzeltermine 
 
Aufsuchende 
Sozialarbeit 
 

 

Wie werden die als „ un- bzw. schwer erreichbar“ eingeschätzten Jugendlichen begleitet und unterstützt? – 

Das Projektjahr in Phasen. Neben einem Wochenplan wird das Projektjahr zudem noch in fünf verschiedene 

Phasen11 eingeteilt. Begonnen wird das Jahr mit einer Phase der Kontaktaufnahme. Inhaltlich geht es in dieser 

Phase um die Herstellung eines persönlichen Kontaktes und um die Vorstellung des Projektes und der Mitar-

beiter. 

                                                           

11
 Die Dauer einzelner Phasen ist individuell verschieden – sie wird den Bedarfen und Bedürfnissen des jungen Menschen angepasst.  
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Nach der erfolgten Zuweisung eines jungen Menschen durch das Jobcenter erfolgt die Kontaktaufnahme ent-

weder durch den Jugendlichen selbst oder durch einen Mitarbeiter des Projekts „Needs“, der den Betreffen-

den in seinem Lebensumfeld aufsucht. Die Maxime ist, Jugendliche, die als unerreichbar eingeschätzt werden, 

zu erreichen. Dies soll durch ein nicht forderndes Beziehungsangebot geschehen, also durch das Anbieten von 

Unterstützung ohne Vorbedingungen. Auch bei drohendem Kontaktabbruch durch den jungen Menschen im 

weiteren Projektverlauf bieten aufsuchende und nachgehende Sozialarbeit eine Chance, diesen zu verhindern 

und das Unterstützungsangebot aufrechtzuerhalten.  

An die Phase der Kontaktaufnahme schließt sich die Orientierungsphase an. Der Schwerpunkt liegt auf dem 

gegenseitigen Kennenlernen des jungen Menschen und des Bezugsbetreuers (und dem Kennenlernen des pri-

vaten Umfelds des Jugendlichen) und dem Aufbau einer verlässlichen und tragfähigen Beziehung. Dies erfolgt 

durch eine wertschätzende, akzeptierende und anerkennende Haltung, durch Unterstützung, die zunächst 

keine Bedingungen oder Forderungen stellt, und durch Verbindlichkeit von Kontakten und Angeboten.  

Wesentlich ist auch die Transparenz der Abläufe im Projekt. In dieser Phase erhält der junge Mensch prakti-

sche Unterstützung dort, wo er sie braucht und wo sie eine Erleichterung für den Jugendlichen in seiner Situa-

tion darstellt. Der Jugendliche wird in seinen Interessen und Ressourcen bestärkt. Abschließend soll in dieser 

Phase auch ein Profiling durchgeführt werden, das eine Stärken- und Schwächenanalyse beinhaltet und auf die 

Erarbeitung und Formulierung eigener Ziele ausgerichtet ist.  

An die Orientierungsphase schließt sich die Trainingsphase an. In dieser Phase beginnt die modulförmige Qua-

lifizierung. Durch das Profiling des Jugendlichen in der Orientierungsphase soll eine passgenaue Zuordnung in 

die Fördermodule ermöglicht werden. Es wird an den festgestellten Vermittlungshemmnissen gearbeitet und 

Schlüsselqualifikationen werden eingeübt. In dieser Phase finden auch Arbeitserprobungen in Form von Prak-

tika statt. Diese werden sozialpädagogisch begleitet und es besteht ein enger Kontakt  und Austausch mit den 

Arbeitsanleitern.  

Ist die Trainingsphase durchlaufen, mündet man in die Stabilisierungsphase ein. Neben der Stabilisierung der 

eingeübten Fähigkeiten und Schlüsselqualifikationen ist ein wichtiges Element dieser Phase der Aufbau eines 

persönlichen Unterstützungsnetzwerks, auf das der junge Mensch nach Beendigung des Projektes zurückgrei-

fen kann. Man beginnt somit frühzeitig, den Jugendlichen auf den Übergang und auf die Zeit nach Beendigung 

der Projektteilnahme vorzubereiten. In dieser Phase soll der Teilnehmer bei der Perspektiventwicklung weiter 

unterstützt werden, er wird bspw. bei der Suche nach einem Ausbildungsplatz, einer Arbeit, einem Schulplatz 

o. ä.  begleitet. Die Selbständigkeit des jungen Menschen wird gefördert. 

Die letzte Phase im Projektjahr ist die Ablösungsphase. Das Jahr und das Erreichte werden gemeinsam reflek-

tiert. Mit dem Jugendlichen ist eine Perspektive erarbeitet worden, und er weiß, welche weiteren Schritte er 

gehen muss. In dieser Phase erfolgt auch der Transfer des im Projektverlauf Erlernten in den Lebens- und Ar-

beitsalltag. Es findet eine Vorbereitung auf den Abschied aus dem Projekt statt. In einem Abschlussgespräch 

kommen die Akteure des Unterstützungsnetzwerks des Jugendlichen zusammen, und gemeinsam werden wei-

tere Schritte für die Zeit nach Beendigung des Projektes geplant. 

Tabelle 2: Das Projektjahr in Phasen 
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Kontakt- 
aufnahme 

Orientierung Training Stabilisierung 
 

Ablösung 

Zuweisung durch 

das Jobcenter 

Persönliche Kon-

taktaufnahme 

durch den Jugend-

lichen oder durch 

aufsuchende Sozi-

alarbeit 

Vorstellung des 

Projekts 

Kennenlernen und 

Aufbau einer trag-

fähigen Beziehung 

Kennenlernen des 

privaten Umfeldes  

Praktische Unter-

stützung zur Stabi-

lisierung der 

Lebenssituation 

Profiling:  

Stärken-

Schwächen-

Analyse 

Formulierung von 

Zielen 

Passgenaue Zu-

ordnung des Ju-

gendlichen in die 

Fördermodule 

(durch Ergebnisse 

des Profilings) 

Bearbeitung von 

Vermittlungs-

hemmnissen 

Einüben von 

Schlüsselqualifika-

tionen 

Praktika  

Aufbau eines per-

sönlichen Unter-

stützungs-

netzwerks 

Verfestigung von 

Schlüsselqualifika-

tionen und Förde-

rung von Selb-

ständigkeit 

Unterstützung bei 

der Suche nach 

einer passenden 

Ausbildungsmög-

lichkeit/Arbeit/ 

Schule 

Reflexion des Jah-

res und des Er-

reichten 

Vorbereitung auf 

das Nachher 

(nächste Schritte) 

Transfer des Er-

lernten in den 

Lebens- und Ar-

beitsalltag 

Vorbereitung auf 

den Abschied 

Abschlussgespräch 

gemeinsam mit 

Akteuren des Un-

terstützungs-

netzwerks zur 

Planung weiterer 

Schritte  

Abschlussbemerkungen. Das Individuum steht im Mittelpunkt des Angebotes, und sowohl die einzelnen Pro-

jektphasen als auch die Module werden auf die Bedürfnisse und den jeweiligen Bedarf des Einzelnen abge-

stimmt. Es gibt außer den formalen keine weiteren Ausschlusskriterien, jeder kann teilnehmen, der vom 

Jobcenter zugewiesen wird. Das Projekt „Needs“ ist eines der wenigen Projekte, das explizit aufsuchende und 

nachgehende Elemente sozialer Arbeit konzeptionell verankert hat und in dem dementsprechend personelle 

Ressourcen zur Verfügung stehen. Diese Möglichkeit trägt entscheidend zur Erreichung von „un- und schwer-

erreichbaren“ Jugendlichen und dem Gelingen des Projektes bei. Ebenso wichtig sind die individuelle Betreu-

ung und Begleitung in Form von Einzelterminen. Ressourcen zur Verfügung zu stellen, die erst einmal eine 

Stabilisierung der persönlichen Situation des jungen Menschen verfolgen, ebnen den Weg für den Betreffen-

den, sich auf Arbeit, Qualifizierung und die Entwicklung einer beruflichen Perspektive konzentrieren zu kön-

nen.  Daneben ist die explizite Netzwerkarbeit mit den Jugendlichen in diesem Projekt etwas Besonderes. 

Soziale Ressourcen werden erschlossen, und der Jugendliche wird auf den Übergang aus dem Projekt hinaus 

und die Zeit danach sukzessive vorbereitet. Auch ohne eine im Projekt vorgesehene Nachbetreuung durch 

einen Projektmitarbeiter weiß der junge Mensch, wo er Hilfe und Unterstützung finden kann und welche 

Schritte als nächstes anstehen.  
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6.5 Fallbeispiel „Ökomobil“, ein marktorientiert arbeitender gemeinnütziger Meis-

terbetrieb des Garten- und Landschaftsbaus 

Seit mehr als 25 Jahren bietet Ökomobil benachteiligten jungen Menschen zwischen 15 und 27 Jahren Be-

schäftigungs- und Ausbildungsmöglichkeiten sowie Jugendhilfepraktika an. Ziel ist die Förderung der berufli-

chen und sozialen Integration sozial benachteiligter junger Menschen. Im Rahmen des Qualitätsmanagements 

von Ökomobil wurde im ersten Halbjahr 2010 ein Qualitätszirkel (QZ) zur Niedrigschwelligkeit des Angebots 

von Ökomobil durchgeführt.  

Verständnis von Niedrigschwelligkeit. Eine Einrichtung/ein Angebot heißt im sozialen Kontext niedrigschwel-

lig/niederschwellig, wenn sie/es ohne große Hemmschwelle zu besuchen oder in Anspruch zu nehmen ist. Für 

benachteiligte Jugendliche ist sie eine „Ermöglichungsschwelle“ auf dem Weg in den ersten Arbeitsmarkt. In 

seiner Definition wurde im QZ vor allem der Aspekt der Wertschätzung hervorgehoben.  

"Sind Wertschätzung und Ressourcenorientierung vorausgesetzt, bietet ein betriebliches Konzept auf Grund der 

Vielfalt seiner Arbeitsprozesse und ihrer unterschiedlichen Anspruchsniveaus die besten Voraussetzungen für ein 

niederschwelliges Angebot.“  

Vorgehen. Der QZ wurde von den folgenden Fragen geleitet: 

 

 Um welche Schwellen geht es? 

 Aus welchen Gründen sollen sie weg? 

 Wie werden die Standards (Wertschätzung, Ressourcenorientierung ...) gewährleistet? 

 Wie können wir sie abbauen? 
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Wie die folgende Abbildung zeigt wurden zu diesen Leitfragen  27 Schwellen identifiziert und in unter-

schiedlichen Prioritätsstufen nach Lösungen gesucht.  

Abbildung 7: Schwellenabbau im Betrieb 

 

 

Für die beiden Bereiche „Zugang zum Betrieb“ und „betrieblicher Alltag“ werden im Folgenden exemplarisch 

Schwellen benannt sowie die Lösungsvorschläge, die der QZ dazu erarbeitet hat.  

 

Zugang zum Betrieb. In den Überlegungen, welche Schwellen existieren, die bereits vor Aufnahme der Tätig-

keit einen Zugang zu Ökomobil erschweren, wurden die folgenden sechs Schwellen identifiziert. 

 Nicht ausreichender Wissenstand der Arbeitsvermittler/innen zu Ökomobil 

 Teilweise falsche Informationen über Ökomobil, die durch das Jobcenter an die Jugendlichen gelangen 

 Benötigte Unterlagen fehlen 

 Nicht ausreichende Wegbeschreibung (schriftlich oder mündlich) 

 Terminfestlegung für Vorstellungsgespräch dauert zu lange (zu wenig zeitnah) 

 Erstkontakt 

Beispiel. So stellte man beispielsweise fest, dass zwei Hürden auf dem Weg der Vermittlung der Jugendlichen 

an das Projekt bereits in dem Wissen und der Art der Information der Arbeitsvermittler lagen. Zum einen war 

vielen Arbeitsvermittlern nicht ausreichend klar, welches Angebotsspektrum Ökomobil gerade in der Förde-

rung der benachteiligten Jugendlichen wirklich hat. Und zum anderen wurde Münchner Jugendlichen wohl 

vermittelt, dass es sich um ein schwer erreichbares Projekt im Landkreis handelt. Um diese Probleme zu lösen, 

wurden eine Reihe von Vorschlägen und Zielen entwickelt: So wurde ein eigener Flyer an jeden Arbeitsvermitt-

ler geschickt, das besondere Profil Gartenbau deutlicher herausgehoben. Die Maßnahme Ökomobil wurde bei 

diversen Veranstaltungen explizit(er) vorgestellt. 

Zudem wurde ein Infoblatt erstellt, das deutlich macht, wie Teilnehmer mit dem öffentlichen Verkehrsmittel 

schnell zu Ökomobil kommen können. Auch der Shuttledienst vom S-Bahnhof zu Ökomobil wurde noch einmal 

genauer beschrieben.  
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Betriebliche Schwellen – Beispiel Tutoren. Um den Jugendlichen den Einstieg bei Ökomobil zu erleichtern, 

hatte man ein Tutorenmodell eingerichtet:  Ein ausgewählter Jugendlicher empfängt den/die Neue/n und be-

gleitet ihn oder sie die ersten Tage bzw. fungiert als Peer-to-Peer-Ansprechpartner.  

Mit dem Blick Niedrigschwelligkeit hat man diesen Einstieg nochmals überprüft und im Sinne der Nied-

rigschwelligkeit verbessert. Die Tutoren werden geschult, und es wurde ein Raster für sie entwickelt, worauf 

sie besonders schauen sollen. 

Da man die Erfahrung gemacht hatte, dass manche Teilnehmer in der Anfangszeit sich überfordert fühlten, aus 

Angst vor Folgen dies jedoch nicht kommuniziert hatten, wurde den Tutoren das „Instrument Rettungsring“ 

gegeben. Konkret bedeutet dies, dass ein Jugendlicher zum Tutor sagen kann: „Ich kann nicht mehr“, und dies, 

ohne dass er Sanktionen befürchten muss.  

Insgesamt wurden auf diese Weise 27 Schwellen und zahlreiche Maßnahmen zur Verbesserung auf den Weg 

gebracht. 

Abschlussbemerkungen. Im Unterschied zu den anderen beschriebenen Modellen wird hier (zunächst) kein 

eigenes Angebot installiert, sondern der vorhandene Betriebsalltag und auch der Zugang zum Betrieb nied-

rigschwelliger gemacht. Dies ist auch eine Möglichkeit für andere Betriebe (je nach vorhandenen Ressourcen), 

Schwellen in ihrer Einrichtung und bezogen auf den Zugang der Zielgruppe zum Angebot zu identifizieren und 

sukzessive abzubauen.  

6.6 Fallbeispiel „Bunte Werkstatt“, Kontaktstelle für Jugend und Arbeit in Träger-

schaft des Amts für kommunale Jugendarbeit der Stadt Regensburg 

Die Kontaktstelle für Jugend und Arbeit unter der Trägerschaft des Amts für kommunale Jugendarbeit der 

Stadt Regensburg ist seit mehr als 35 Jahren Träger von Maßnahmen der arbeitsweltbezogenen Jugendsozial-

arbeit. Die Kontaktstelle bietet zum einen eine über die Agentur für Arbeit geförderte Beschäftigung mit Ar-

beitsvertrag bei der Stadt Regensburg und Arbeitsgelegenheit nach § 16 d SGB II bei externen Einsatzstellen in 

Kombination mit Beratung, Begleitung und Qualifizierung nach § 45 SGB III an. Zum anderen verfügt der Träger 

über eine Ausbildungseinrichtung „Holzwerkstatt und Lernen“ mit vier Ausbildungsplätzen zum Schreinerge-

sellen. Als drittes Modul gibt es seit 2007 das im Weiteren näher beschriebene niedrigschwellige Angebot der 

„Bunten Werkstatt“, das als Arbeitsgelegenheit nach § 16 d SGB II in Kombination mit Aktivierungshilfen nach 

§ 45 SGB III finanziert wird. Jugendliche aus dieser Maßnahme können in die Ausbildungsmaßnahme einmün-

den.  

Entstehungsgeschichte des niedrigschwelligen Angebotes: Hintergrund für die Entwicklung dieses nied-

rigschwelligen Moduls waren Veränderungen in der Zielgruppe, die von den externen Einsatzstellen und dem 

damit verknüpften sozialpädagogischen Begleitungsangebot alleine nicht mehr aufgefangen werden konnten. 

Diese Veränderungen hatten einen Grund in der 2005 mit dem SGB II eingetretenen Einführung der Arbeitsge-

legenheiten. Deshalb wurde 2007 ein internes Modellprojekt gestartet, in dem junge Erwachsene betreut 

werden, die von ihrer Problemgeschichte und vom Grad ihrer Arbeitsfähigkeit her bei den anderen Angeboten 

der Kontaktstelle überfordert waren. 

„Begonnen wurde dann im September 2007 in einer kleinen Werkstatt eines der städtischen Jugendzentren in ei-

nem „berüchtigten“ Stadtteil. Eine Sozialpädagogin und ein ehemaliger Betriebsschlosser, der selbst aus Arbeitslo-
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sigkeit und AGH kam, betreuten damals  bis zu vier junge Teilnehmer. Durch den hervorragenden Betreuungs-

schlüssel können wir sehr schnell und intensiv Unterstützung und Förderung anbieten. Die Ausstattung und Größe 

der Werkstatt war allerdings  wenig befriedigend, wir mussten häufig improvisieren, arbeiteten auf engem Raum. 

Gleichzeitig hatten wir aber den Vorteil, uns nicht am allgemeinen Marktgeschehen orientieren, keine schwarzen 

Zahlen schreiben zu müssen, und deshalb sehr viel Raum für Flexibilität und das Ausprobieren verschiedenster Ar-

beiten.“ 

Ziele des Projektes. Aufgrund der guten Erfahrungen aus der Modellphase entschloss man sich, das Projekt auf 

Dauer zu stellen und einen Ansatz zu wählen, der keine Ausschlusskriterien kennt. Ziel war und ist über die 

tägliche Einbindung in Arbeitstätigkeit und eine personale Bindung an die Anleiter bzw. Sozialpädagogen jun-

gen Menschen neben persönlichen Klärungsprozessen eine schrittweise Annäherung an das Erwerbsleben zu 

ermöglichen.12 

Zielgruppe und Zugang: Aufgenommen werden junge Erwachsene, deren Arbeitsfähigkeit in Frage steht, die 

oft akut drogenabhängig sind, teilweise auch deutliche psychische Probleme haben und in der Regel ohne Ta-

gesstruktur leben. Diese Faktoren verhindern, dass diese Zielgruppe, selbst in einem begleiteten Einsatz, in 

anderen städtischen Einrichtungen auf Dauer arbeiten kann. Die Umsetzung des oben formulierten Ziels, ohne 

Ausschlusskriterien zu arbeiten, erfordert ein hohes Maß an Flexibilität und v. a. auch die Akzeptanz auch von 

Drogenabhängigkeit: 

„Es gibt ja manchmal Leute, die brauchen ihr Methadon, das gab es für sie teilweise nur vormittags. Das heißt, da 

kann man dann natürlich nicht sagen, du musst um acht kommen, sondern da kommst du halt erst um zwölf, wenn 

du das abgeholt hast. Und ansonsten hat man ja so seine Pappenheimer, wo man weiß, die haben jetzt ein Jahr 

lang bis um fünf in der Früh Computer gespielt, und die werden jetzt sicherlich nicht um acht auftauchen (an Flori-

an: Mittlerweile gibt es einige Substitutionsambulanzen mit hervorragenden Öffnungszeiten von früh bis spät).“ 

Die Zuweisung erfolgt dabei in enger Absprache mit dem jungen Menschen und dem Jobcenter. Bereits hier 

wird geklärt, wie viel Arbeitszeit am Anfang möglich ist. Das kann von einer Stunde in der Woche bis zu 30 

Stunden in der Woche gehen. Teilweise werden auch die jungen Menschen zu einer Art Clearing geschickt, u. 

a. auch in jenen Fällen, in denen Zweifel an der Arbeitsfähigkeit besteht, wo auch der ärztliche Dienst davon 

ausgeht, dass der junge Mensch nicht arbeitsfähig ist, dieser selbst aber arbeiten will. Diese Phase des Auspro-

bierens ist aber nicht zeitlich fest fixiert, sondern kann einen längerfristigen Übergang markieren oder auch 

relativ rasch in einem anderen Arbeitsfeld des Angebots der Kontaktstelle enden. 

„A: „Jetzt gehst du mal zwei Monate in die Bunte Werkstatt, da bist du ein bissl geschützt, machst uns die Einsatz-

stellen nicht kaputt und zeigst, dass du arbeiten willst und kannst; und dann darfst du, was weiß ich, im Kindergar-

ten anfangen, was du eigentlich willst. 

I: Also es ist quasi eine Variante von Probearbeit für manche? 

A: Ja so könnte man es nennen.“ 

                                                           

12
 Seit Herbst 2014 gibt es eine „kleine Eignungsfeststellung“. Ziel ist es herauszufinden, „mit wem wir es zu tun haben, von welchen 

Vorerfahrungen wir ausgehen können“, nicht aber, Teilnehmer/innen abzulehnen. Die Probearbeit wird einmal unter Anleitung und 
einmal alleine durchgeführt. 
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Die Bunte Werkstatt nimmt junge Menschen ab 18 Jahren. Aber auch dieses Kriterium wird letztlich flexibel 

gehandhabt: 

„A: Normal ab 18, aber es kann manchmal sinnvoll sein zu sagen: Ich wart‘ da jetzt bei dem nicht zwei Jahr‘ zu, bis 

die Sache noch schwieriger wird … das sind dann eben die Ausnahmen. Wobei die halt vorher dann zu den Kollegen 

von der Kompetenzagentur gehen, also grad wenn sie dann die Schule abbrechen, und dann wird’s problematisch, 

dann wird geschaut, ob man nicht noch was Gescheiteres machen kann, so Bunte Werkstatt, also irgendwas.“ 

Abstimmung mit Job Center einmal anders: „Und es ist aber auch wirklich so, dass wir uns wirklich ergänzen 

und gut zusammenarbeiten“. Eine Besonderheit des Regensburger Projektes ist der enge und fachlich sehr 

vertrauensvolle Kontakt zum Jobcenter. Im Unterschied zu vielen anderen Beispielen in Bayern förderte das 

Jobcenter diese Form niedrigschwelliger Angebote von Beginn an.  

„Denen ist das völlig klar, wie das abläuft, und die wollen das so. Und das ist eigentlich nie problematisch. Und da 

ist es meistens so, dass sie erst mal für ein halbes Jahr oder gleich für ein Jahr geschickt werden, und dann schaut 

man mal. Wir haben auch Leute da, die waren zwei Jahre bei uns.“ 

Der Hintergrund für diese vertrauensvolle, aus Sicht der Zielgruppe offene, akzeptierende und im Vergleich zu 

anderen Jobcentern „großzügige“ Haltung liegt in der Entstehungsgeschichte des Regensburger Jobcenters. 

Mehrere der Mitarbeiterinnen sind Sozialarbeiterinnen, die als Mitarbeiterinnen der Stadt Regensburg die 

Zielgruppe der Bunten Werkstatt aus eigener Arbeit kennengelernt haben. Stellvertretend dafür sei die ehe-

malige Abteilungsleiterin des Bereichs, zu dem die Kontaktstelle gehört, genannt. Diese ist mittlerweile Ge-

schäftsführerin vom Jobcenter. 

Konzept und Projektalltag. 2007 lag der Schwerpunkt der Tätigkeiten bei der Reparatur von alten Fahrrädern, 

die bei Privatpersonen aus Stadt und Landkreis Regensburg abgeholt wurden. Nach einer erfolgreichen An-

fangsphase erwies sich der Absatz der Fahrräder als schwierig. Als zweites Standbein kam v. a. in den Früh-

lings- und Sommermonaten die Graffitientfernung hinzu. Wichtig war hier für die Zielgruppe, es geht um 

Schmierereien, extremistische Parolen, Schimpfworte etc. und nicht um Graffitikunst. Diese bleibt unangetas-

tet. Hier gab es sehr viele Aufträge, es entstand eine Warteliste. Später kamen zunächst vor allem für die Win-

termonate Holzarbeiten hinzu, die auf Basaren verkauft wurden (mittlerweile übers Intranet in den 

halbjährlichen Aktionen für die Beschäftigten der Stadtverwaltung). 

„A: Das Spielzeug findet erstaunlich guten Absatz und die Teilnehmer haben eine abwechslungsreiche, sinnvolle Ar-

beit, bei der sie von der Planung bis zum letzten Pinselstrich selbst verantwortlich bzw. beteiligt sind. Abgerundet 

wird das Tätigkeitsangebot noch durch laufend durchzuführende kleinere Hausmeistertätigkeiten in unserem Amt 

bzw. für die Kindergärten der Umgebung. Hier gibt es vom Fegen über das Schneeschippen bis zum Ausweißen ver-

schiedenes zu erledigen.“ 

Tabelle 3: Tätigkeiten, Qualifizierung und Beratung in der Bunten Werkstatt 

Tätigkeiten  Holzarbeiten 

 Näharbeiten 

 hausmeisterliche Tätigkeiten 

 Graffitientfernung  

 kleinere Aufträge diverser Dienststellen (Elternbriefe der Stadtverwal-
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tung zusammenstellen, Tütchen für den Transport von Bewerbungen 

herstellen …) 

Qualifizierung, Beratung  individuelles Bewerbungstraining 

 Beratung in schwierigen Lebenslagen 

 Bildungsmodule: Deutsch/Kommunikation/politische Bildung, Mathe-

matik, Rechnungswesen, EDV (frei wählbar) 

 psychologische Beratung zur Ressourcenaktivierung bei der Psycholo-

gin der Kontaktstelle 

 

Ablauf und Betreuung. Beim Erstgespräch mit der pädagogischen Fachkraft werden dem/der Teilnehmer/in 

der Ablauf und die Tätigkeiten in der Werkstatt erklärt, anschließend folgen stets ein erster Rundgang und ein 

Kennenlernen des Anleiters. Je nach anstehender Tätigkeit fängt der/die Teilnehmer/in gleich an, und so kann 

schnell ein Bild von den Kenntnissen und Fähigkeiten des/der Teilnehmer/in entstehen. Der Einsatz bei den 

verschiedenen Tätigkeiten erfolgt je nach Jahreszeit, Aufträgen, Können und Lernen der Teilnehmer/innen und 

deren psychischem und physischem Zustand. Stark suchtmittelabhängige oder psychisch kranke Teilneh-

mer/innen verrichten oft nur sehr einfache Tätigkeiten und benötigen viele Pausen.  

Wichtig ist die enge und sehr gute Zusammenarbeit zwischen Anleiter und pädagogischer Fachkraft. Es finden 

täglich mehrere kurze Abstimmungsgespräche statt, sodass der Informationsfluss stets gewährleistet ist. 

Dreimal in der Woche ist die PF einen halben Tag direkt in der Werkstatt dabei. Krisen- und Förderplangesprä-

che verlaufen wie in den anderen Bereichen der Kontaktstelle. 

Weiterentwicklungen. Auch bedingt durch einen neuen Anleiter wurde die Bunte Werkstatt für einige Teil-

nehmer/innen zu einem Ort, an dem zumindest temporär eine Art Familienleben stattfindet. Neben den 

handwerklichen Tätigkeiten wurden auch andere Tätigkeiten (gemeinsames Kochen und Backen) in den Tages-

alltag integriert. Zudem wurden die Rahmenbedingungen verbessert. Dies gilt für die Ausstattung der Werk-

statt wie auch für die personelle Besetzung. Es kam eine zweite Anleiterin (Schneiderin, die auch für die 

Hausmeistertätigkeiten als Anleiterin fungiert) hinzu.  

Beteiligung. Die Teilnehmer/innen sind am gesamten Prozess der Auftragsvorbereitung und Durchführung 

beteiligt (Planung/Besprechung mit Kunden, Materialplanung, bei Bedarf Erstellen des Schnittmusters/Planes, 

Überlegungen zum Design, Materialeinkauf, Herstellung, Kontrolle, Übergabe an den Kunden, Besprechen des 

Feedbacks). Wenn es passt, bekommen die Teilnehmer/innen ihren eigenen Auftrag, für den sie dann auch 

verantwortlich sind (natürlich sind Unterstützung und Kontrolle durch den Anleiter immer gegeben); dem 

Kunden gegenüber wird deutlich gemacht, dass der/die Teilnehmer/in den Auftrag bearbeitet hat. In den För-

derplangesprächen werden mitbearbeitete und selbst durchgeführte Aufträge erfasst und besprochen. 

Mitbestimmung. Jeden Donnerstag wird beim Arbeitsfrühstück eine kleine „Mitarbeiterversammlung“ mit der 

direkten Aufforderung zur Beteiligung durchgeführt. Daneben gibt es einen Beschwerdekasten, der bereits am 

ersten Arbeitstag vorgestellt wird. Andere Beispiele, die Mitbestimmung wie auch die Erfahrung von Selbst-

wirksamkeit steigern sollen, sind: Vorschläge für neue Werkstücke, Werkstücke für sich selbst herstellen, Pau-

sen auf Eigenverantwortung, Mitsprache bei Stundenanzahl (je nach physischer und psychischer Gesundheit), 
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Rotation bei Tätigkeiten (nicht immer das Gleiche machen müssen), Wahl zwischen verschiedenen Anleitern 

und Arbeiten möglich. 

Pausenregelung. Nach einer Überprüfung der bisherigen Regelung hat die Einrichtung entschieden, dass Pau-

sen weiterhin nach Gefühl/Bedarf genommen werden können und es keine feste Regelung gibt. Der Hinter-

grund liegt in den Unterschieden bezüglich Fitness und Motivation der Teilnehmer/innen und darin, dass die 

Überprüfung ergab, dass die Pausen nie überhandgenommen haben. Auch dies ist ein Beispiel für ein Ver-

ständnis von Niedrigschwelligkeit, zu dem auch der Verzicht auf „starre Regelungen“ gehören kann. 

Ein anderes Beispiel ist folgende Präventionsmaßnahme: 

A: „Der für uns schockierenden Tatsache, dass ca. ein Drittel der Teilnehmer/innen während der Zeit, in der wir sie 

kennen, ungewollt schwanger werden oder ebenso ungewollt ihre Freundin schwängern, wollen wir dadurch be-

gegnen, dass es seit einiger Zeit im Spindraum ein Bonbonglas gibt, angefüllt mit Kondomen, und einen kleinen 

Brief der pädagogischen Fachkraft an die Teilnehmer/innen mit der Bitte, sich kräftig daraus zu bedienen. Natürlich 

wird heftig gekichert, aber als Aufhänger für Gespräche über verantwortungsvoll gelebte Sexualität ist das Glas ge-

nau richtig.“ 

Motivation. Es gibt eine Reihe von weiteren Anreizen, welche die Motivation der Teilnehmer/innen an einer 

kontinuierlichen Mitarbeit erhöhen sollen. Genannt werden u. a.:  

 ein Radl als Lohn 

 Selbstgebautes kann man mitheimnehmen 

 „Challenges“: „Wer es schafft, bis September einen Ausbildungsplatz zu haben, wird ins Kull-

man`s (ein sehr begehrtes American-Diner-Restaurant) eingeladen.“ 

 Feiern (Ostern, Weihnachten, Sommer, Abschiede) 

 Regelmäßiges Frühstück, gemeinsame Kaffeepausen, gemeinsames Essengehen 

Rückkehroption. Es besteht auch die Möglichkeit, dass die Teilnehmer später, wenn es an Einsatzstellen nicht 

gut läuft, wieder zurückkommen können. Hier wird der Drehtüreffekt (Arbeitstätigkeit – Scheitern   –neue 

Maßnahme – Scheitern …) zumindest etwas reduziert. Gerade für psychisch beeinträchtigte junge Menschen 

ist es sehr wichtig, dass diese Möglichkeit besteht und man dann auch in Ruhe abklären kann, ob aktuell eine 

Reha-Maßnahme oder eine Langzeittherapie sinnvoll ist. 

Abschlussbemerkungen. Die Kontaktstelle für Jugend und Arbeit ermöglicht ihren (Einrichtungen der berufs-

bezogenen Jugendhilfe) jungen Erwachsenen ein Gesamtpaket unterschiedlicher berufsorientierter Maßnah-

men mit sozialpädagogischer Begleitung. Eine Besonderheit ist die enge Kooperation mit dem Jobcenter, das 

diese Form des niedrigschwelligen Angebots von Anfang an förderte. Der Übernahme von Verantwortung wird 

ebenso wie der Partizipation großer Stellenwert eingeräumt. Die Bunte Werkstatt steht in diesem Kontext 

auch für ein Verständnis von Niedrigschwelligkeit, das nach Möglichkeit auf starre Regelungen verzichtet, wie 

das Beispiel der Pausenregelung zeigt. Die Einrichtung investiert zudem viel in die An- und Einbindung der jun-

gen Menschen an und in das Projekt und bietet auch nach der Vermittlung in andere Stellen/Angebote eine 

Rückkehroption, um bei Schwierigkeiten einen möglichen Maßnahmeabbruch abzufedern.  
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7 Zusammenfassung und Ausblick – Was braucht es für die Umsetzung von 

Niedrigschwelligkeit in der AJS?  

Die Ergebnisse gehen zurück auf leitfadengestützte qualitative Interviews, die mit Fachkräften aus Einrichtun-

gen und Betrieben der AJS geführt wurden. Dabei wurde „Niedrigschwelligkeit“ nicht vordefiniert und den 

Befragten eine eigene Definition und die Beschreibung von Charakteristika überlassen. Aus der Literatur ist 

bekannt, dass Niedrigschwelligkeit kein kohärentes Konzept darstellt und bezogen auf das jeweilige Arbeitsfeld 

genauer bestimmt werden muss. Im Rahmen dieser Studie wurde deutlich, dass das Verständnis von Nied-

rigschwelligkeit auch innerhalb eines Arbeitsfeldes differieren kann. Dies steht im Zusammenhang mit der He-

terogenität an Einrichtungen und ihrer Angebotsformen innerhalb der AJS. Das Spektrum bewegt sich 

zwischen explizit ausgewiesenen niedrigschwelligen Angeboten mit einer mehr oder weniger (festen) Tages-

struktur über (niedrigschwellige) Angebote zur Berufsorientierung und Qualifizierung, Beschäftigungsangebo-

ten und Ausbildung. In diesem Kontext wurde dann auch deutlich, dass eine nähere Bestimmung von 

Niedrigschwelligkeit auch eine Frage nach dem Bezugssystem ist – je nachdem, womit ein Angebot oder Teile 

davon in Relation gesetzt werden, ist es „niedrigschwellig“ oder „niedrigschwelliger“ als ein anderes. Dement-

sprechend gibt es ohne inhaltliche Spezifizierungen auch verschiedene Stufen von Niedrigschwelligkeit, die in 

Angeboten der AJS zu finden sind. Niedrigschwelligkeit wird auch als „Haltung“ beschrieben. Diese impliziert, 

dass der einzelne Adressat in den Fokus gerückt wird und Angebote den individuellen Bedürfnissen entspre-

chend gestaltet werden. Dies erfordert eine Flexibilisierung der Angebote und entsprechende Rahmenbedin-

gungen, welche dieses individuelle Vorgehen zulassen. Letztendlich geht es um den Abbau von Schwellen, von 

Stolpersteinen; mit der Haltung Niedrigschwelligkeit kann prinzipiell jede Angebotsform niedrigschwellig(er) 

gestaltet werden bzw. niedrigschwellige Anteile haben. Dabei spielen jedoch die vorhandenen Ressourcen eine 

zentrale Rolle. Dies zeigt auch eines der Fallbeispiele (Kapitel 6.5). Eine Einrichtung identifizierte Schwellen in 

ihrem bestehenden Angebot und versuchte, diese sukzessive abzubauen, ohne ein explizit neues nied-

rigschwelliges Angebot zu entwickeln. Darüber hinaus wurden im Rahmen einer näheren Bestimmung von 

Niedrigschwelligkeit die Angebote der AJS klassifiziert in explizit ausgewiesene niedrigschwellige Angebote mit 

und ohne (weitgehend fester) Tagesstruktur, Angebote, die inhaltlich nicht unbedingt, aber deren Zugang 

niedrigschwellig ist, und Angebote mit integrierten niedrigschwelligen Elementen. Es wurden Stellschrauben 

identifiziert, die Niedrigschwelligkeit in Einrichtungen der AJS näher bestimmen können. Je nachdem, wie sie 

inhaltlich definiert werden, kann es den Grad an Niedrigschwelligkeit erhöhen, vermindern oder auch ganz 

verhindern. Die Stellschrauben wurden in vier Bereiche unterteilt: Rahmenbedingungen, Zielgruppe und Zu-

gang, Arbeit und Beschäftigung und sozialpädagogische Begleitung.   
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Die folgende Tabelle fasst die Kriterien noch einmal zusammen.13  

Tabelle 4: Stellschrauben zur näheren Bestimmung von Niedrigschwelligkeit in Angeboten der AJS 

Rahmen- 
Bedingungen 

Zielgruppe und  
Zugänge 

Arbeit und  
Beschäftigung 

Sozialpädagogische 
Begleitung 

 

Finanzierungs- und 
Fördermodalitäten 

Bildung/formale Ab-
schlüsse – Möglich-
keiten der 
Qualifizierung  

Personalschlüssel  

Qualifikationen von 
Fachkräften 

 

Zielgruppe 

Explizite und implizite 
Zugangsmodalitäten  

Freiwilligkeit 

 

 

Arbeitszeit 

Tätigkeiten 

Entwicklungsmöglich-
keiten 

Entlohnung der Ad-
ressaten 

 

 

Individuelle Förde-
rung 

Aufsuchende und 
nachgehende Sozial-
arbeit 

Lebensweltbezug 

Vernetzung 

Gestaltung von Über-
gängen  

 

In der Beschreibung der einzelnen Stellschrauben wurde zum einen die inhaltliche Spannbreite deutlich und es 

wurden Erfahrungen und Faktoren einer „gelungenen Praxis“ sichtbar gemacht. Gleichzeitig wurden Grenzen 

und Herausforderungen identifiziert. Dazu gehören Faktoren, die Niedrigschwelligkeit entgegenstehen kön-

nen, und solche, die den Ausschluss von Adressaten bedingen. Mit der Identifikation jener Faktoren können 

dann auch Empfehlungen für eine Weiterentwicklung der AJS im Sinne von Niedrigschwelligkeit formuliert 

werden.  

Niedrigschwelligkeit bedeutet ein Heranführen an Arbeit und Beschäftigung. 

Zu Beginn einer Maßnahme stehen zunächst weniger Arbeit und Beschäftigung im Raum als die Befähigung 

des Einzelnen, sich auf diese Aufgabe überhaupt konzentrieren zu können. Dazu gehört im Wesentlichen die 

Stabilisierung des jungen Menschen und seines Umfeldes und in diesem Kontext auch der Aufbau einer tragfä-

higen pädagogischen Beziehung zwischen Fachkraft/Fachkräften und Betroffenen. Dies kann unter Umständen 

sehr viel Zeit in Anspruch nehmen und muss konzeptionell auch so verankert sein, um den jungen Menschen 

die dafür nötige Zeit und den Raum zur Verfügung zu stellen.  

Im Zusammenhang mit Arbeit und Beschäftigung geht es dann um eine „Heranführung“ der jungen Menschen. 

Dies wird darüber erreicht, dass die Anforderungen zu Beginn möglichst gering gehalten werden und im Laufe 

der Zeit sukzessive ansteigen. Dafür wird bspw. die Arbeitszeit möglichst individuell angepasst und vermieden, 

dass der junge Mensch sich überfordert, aber auch nicht unterfordert fühlt. Die Umsetzung kann auf unter-

                                                           

13
 Auf eine weitergehende Zusammenfassung der einzelnen Stellschrauben wird an dieser Stelle verzichtet, da dies bereits jeweils am 

Ende der einzelnen Kapitel gemacht wurde. 
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schiedlichen Wegen erfolgen, zum einen über die Arbeit an Projekten, zum anderen über Tätigkeiten, über die 

im Idealfall auch ein Bezug zur eigenen Lebenswelt hergestellt und damit eine biografische Anschlussfähigkeit 

erreicht werden kann. Für die Tätigkeiten sind keine Vorkenntnisse o. ä. erforderlich, und Arbeit wird als prak-

tisches Lernfeld betrachtet. Es geht in erster Linie um das Ausprobieren, um das Tätigwerden an sich, um das 

Sich-Einlassen auf eine Tagesstruktur und dann vor allem auch um das Erkennen und Erleben der eigenen Stär-

ken und die Entwicklung von Interessen. Arbeitsanleiter und pädagogische Fachkräfte können darüber eine 

Einschätzung erlangen, wo der junge Mensch steht, welche Ressourcen vorhanden sind und in welchen Berei-

chen er Unterstützung braucht. Tätigkeiten sollten gewechselt werden können und das „Hineinschnuppern“ in 

verschiedene Bereiche/Felder (sofern vorhanden) möglich sein. In diesem Kontext ist auch noch mal wichtig 

festzuhalten, dass es im Rahmen von Niedrigschwelligkeit mehr um die „Produktion“ als um das Produkt selbst 

gehen sollte. Dabei ist das Selbstwirksamkeitserleben der Beschäftigten zu fördern, auch im Hinblick auf die 

Arbeit am eigenen Selbstwert.  

Bei Tätigkeiten, die von Teilnehmern als weniger wertvoll angesehen werden (bspw. Reinigungstätigkeiten, 

Entrümpelungen), ist ihre Relevanz für die Gemeinschaft deutlich zu machen. Und wenn die Wertschätzung 

und Anerkennung nicht über die Tätigkeit selbst möglich ist, sollte dies in anderer Form verwirklicht werden 

wie bspw. durch die Mitarbeit von Arbeitsanleitern und pädagogischen Fachkräften selbst. Das Tun muss in 

welcher Form auch immer „sinnstiftend“ sein. Wenn dies über die Tätigkeit selbst nicht möglich ist, kann es 

bspw. durch die mittelfristige Perspektive, ein anderes bzw. höheres Ziel zu verfolgen, erreicht werden. Ein 

Anreiz kann sein, mit der Zeit Tätigkeiten durchführen zu dürfen, die als „höherwertig“ angesehen werden. 

Daneben trägt eine entsprechende Entlohnung zur Motivation bei. Wichtig ist, dass die jungen Menschen nicht 

nur beschäftigt werden, sondern, dass sie eine Perspektive für sich entwickeln können, auch jenseits der Vor-

gaben „fit gemacht zu werden“ für den ersten Arbeitsmarkt. Diese Zielvorgabe wird für Jugendliche, die im 

niedrigschwelligen Bereich der AJS beschäftigt werden, als unrealistische Zielvorgabe beschrieben.  

Es ist wichtig, neben den niedrigschwelligen Angeboten weiterhin Ausbildungen innerhalb der AJS anzubieten 

und den jungen Menschen damit die Perspektive auf einen Berufsabschluss offenzuhalten. Dies ist auf der 

einen Seite Motivation für die jungen Menschen „durchzuhalten“, auf der anderen Seite ist es eine realistische 

Herangehensweise an die Bedarfe und Bedürfnisse der Zielgruppe auf dem Weg zu einem Berufsabschluss. 

Denn nur ein Berufsabschluss schützt junge Menschen, wie einleitend beschrieben, vor einer Erwerbskarriere 

in prekären Verhältnissen und vor Arbeitslosigkeit. Günstig ist, eine Perspektive im eigenen Betrieb zu eröff-

nen, und, wenn dies nicht möglich ist, sich so zu vernetzen, dass der Übergang für einen Betroffenen möglichst 

einfach gelingt. Hervorzuheben ist an dieser Stelle das Prinzip einer „durchlässigen Qualifizierung“. Damit wird 

zunächst ein niedrigschwelliger Zugang in eine Einrichtung/einen Betrieb ermöglicht, und der Weg kann im 

Beschäftigungsverlauf über verschiedene Stufen bis hin zum Ausbildungsabschluss führen.  

Insgesamt bleibt für den Bereich Arbeit und Beschäftigung noch die Frage zu stellen, in welchen Bereichen 

Jugendliche beschäftigt werden können. Wofür interessieren sie sich? Sind die jungen Menschen mit dem An-

gebot zufrieden bzw. entspricht es ihren Interessen? Welche Bereiche sind möglicherweise neben den etab-

lierten noch zu erschließen?  

Niedrigschwelligkeit erfordert eine sozialpädagogische Begleitung, die sich am Bedarf des Einzelfalls orien-

tiert und dementsprechend eine individuelle Förderung gestaltet. 
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Niedrigschwelligkeit erfordert ein hohes Maß an Individualität zur Herstellung eines Zugangs zu den Heran-

wachsenden und eines Passungsverhältnisses zwischen ihnen und dem Angebot. Dabei ist eine Maxime für 

Niedrigschwelligkeit, dass nicht der junge Mensch sich an das jeweilige Angebot anpassen muss, sondern die-

ses so flexibel gestaltbar ist, dass es den Heranwachsenden dort abholen kann, wo er steht. Die Zielgruppe der 

AJS ist sehr heterogen, und ein entscheidender Gelingensfaktor ist die Offenheit für die Vielfalt junger Men-

schen und ihre persönliche Situation Die Heranwachsenden bringen ihre je individuelle Biografie mit und kön-

nen in ganz unterschiedlichen Bereichen und in vielfältiger Weise belastet sein. Ihre Bedürfnisse sind divers, 

und die sozialpädagogische Unterstützung und Begleitung muss sich dementsprechend am Bedarf im Einzelfall 

orientieren. Niedrigschwelligkeit verändert sich auch mit der Zielgruppe, sodass eine Offenheit für Weiterent-

wicklung wichtig ist.  

Für die Fachkräfte (pädagogische Fachkräfte und Arbeitsanleiter) ist dies eine große Herausforderung, der mit 

regelmäßigen gemeinsamen Fallbesprechungen, Fall- und Teamsupervision und Fort- und Weiterbildungsan-

geboten begegnet werden muss. 

Entsprechend der notwendigen individuellen Herangehens- bzw. Vorgehensweise braucht es ausreichende 

personelle Ressourcen, um diese Aufgabe erfüllen zu können. Bisher werden diese dem jeweiligen Bedarf der 

Betroffenen nicht gerecht.  

Bei den Förderern muss diesbezüglich ein Umdenken stattfinden. Es ist nicht sinnvoll, sozialpädagogische Be-

gleitung in irgendeiner Form auszulagern, sondern sozialpädagogische Einzelfallhilfe mit aufsuchender und 

nachgehender Sozialarbeit, der Begleitung der Übergänge (im Besonderen auch im Rahmen einer Nachbetreu-

ung) als einen elementaren Baustein im Gesamtkonzept zu betrachten. Dies vermeidet zum einen eine Ab-

kopplung vom Angebot der AJS. Zum anderen ermöglicht es die notwendige ganzheitliche Betrachtung des 

Einzelfalls, seiner Ressourcen und Probleme mit Blick auf die Persönlichkeitsentwicklung und soziale und ge-

sellschaftliche Teilhabe, bei der eine Integration in den Arbeitsmarkt nur einen Teilbereich darstellt. Zentral ist 

dabei immer die Frage: Wie stabil müssen ein junger Mensch und seine Lebenssituation sein, damit er sich auf 

die Planung und Gestaltung seiner beruflichen Zukunft konzentrieren kann? Dafür ist auch die Vernetzung mit 

anderen Fachdiensten und weiteren relevanten Stellen wichtig, auch einzelfallunabhängig in Form von Ar-

beitskreisen etc. 

In diesem Kontext muss aber auch die Frage gestellt werden, wo die Grenzen in der Zuständigkeit der AJS lie-

gen, und an welcher Stelle die Begleitung und Unterstützung durch andere Dienste geleistet werden müssen. 

Diese Frage ist elementar und im Rahmen der Weiterentwicklung niedrigschwelliger Angebote zu fokussieren 

und zu diskutieren.  

Niedrigschwelligkeit bedeutet internen und externen Ausschluss zu verhindern, Zugänge offen zu halten und 

zu erweitern. 

Niedrigschwellige Angebote der AJS werden von den befragten Fachkräften oft mit einer „letzten Chance“ für 

die Adressaten in Verbindung gebracht – etwas „darunter“ oder „anderes“ gibt es für betroffene Jugendliche 

nicht mehr. Von Interviewten wurde bspw. berichtet, dass ihre Motivation bzw. der Grund, ein niedrigschwel-

liges Angebot zu konzipieren bzw. ein bestehendes Angebot niedrigschwelliger zu gestalten, war, dass das 

etablierte Angebot zum einen zu hohe Anforderungen an einen Teil der Adressaten stellte und zum anderen 

die personellen Ressourcen nicht ausreichten, um die Problematiken aufzufangen bzw. zu bearbeiten. Trotz-
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dem werden auch in diesem Förder- und Hilfesystem junge Menschen durch unterschiedliche strukturelle oder 

persönliche Faktoren schon im Vorfeld ausgeschlossen oder von den bestehenden Angeboten erst gar nicht 

erreicht. Dabei wurde bspw. deutlich, dass die Zielgruppe der AJS schon vielfach Erfahrungen mit Ausschluss 

gemacht hat. Allen gemeinsam ist das Scheitern am Übergang Schule/Beruf. Niedrigschwelligkeit bedeutet 

dementsprechend vor allem, Ausschlussmechanismen (ob intern oder extern) zu identifizieren und diese suk-

zessive abzubauen, um weiteren Ausschluss zu verhindern. Dazu gehören auch das Offenhalten und die Erwei-

terung von Zugängen. 

Als ein Kernproblem wurde der Zugang zu den Angeboten identifiziert, der in den meisten Fällen über eine 

Zuweisung der Förderer erfolgt. Damit wird Ausschluss produziert, indem zum einen junge Menschen be-

stimmte Bedingungen erfüllen bzw. anspruchsberechtigt sein müssen, um in den Genuss des Förderns zu 

kommen, und zum anderen durch eine etablierte „Komm-Struktur“ bei Jobcenter und Arbeitsagentur auch 

gewisse Fähigkeiten vorausgesetzt werden, um die Förderung überhaupt in Anspruch nehmen zu können. Hin-

zu kommt noch die Sanktionspraxis der Jobcenter, die eher zu einer weiteren Desintegration der Betroffenen 

beiträgt, als dass sie der Motivation dient, etwas an der eigenen Lebenssituation zu ändern. Dazu sind die Be-

troffenen ohne Hilfe von außen nur noch bedingt in der Lage. Ein Teil der potenziellen Zielgruppe kann zudem 

erst gar nicht erreicht werden, da die Betroffenen im Sozial- und Unterstützungssystem bisher nicht oder nicht 

mehr auftauchen.  

In diesem Kontext kommt auch dem Kriterium der Vernetzung und Kooperation zwischen den Rechtskreisen 

bzw. im Idealfall einer rechtskreisübergreifenden Lösung ein hoher Stellenwert zu. Bei einer rechtskreisüber-

greifenden Lösung würde das Problem der „Nichtzuständigkeit“ nicht mehr bestehen, junge Menschen würden 

nicht mehr zwischen den verschiedenen Fördersystemen zerrieben, und einem Herausfallen aus dem Sozial- 

und Unterstützungssystem könnte begegnet werden.  

Das Selbstmelderprinzip sollte gefördert werden, Niedrigschwelligkeit in der AJS verlangt zudem eine Öffnung 

des Zugangs und der Einrichtungen insgesamt in den Sozialraum und damit auch eine Öffnung in die Lebens-

welt der Adressaten. Ein wichtiges methodisches Prinzip ist in diesem Kontext aufsuchende und nachgehende 

Sozialarbeit. Diese muss auch fallunabhängig möglich sein. Außerdem ist eine Vernetzung mit mobiler Ju-

gend(sozial)arbeit und anderen relevanten Stellen (bspw. Wohnungslosenhilfe, Drogenhilfe, Polizei, psychoso-

zialen Beratungsstellen) vor Ort anzustreben. Regelmäßig stattfindende Runde Tische könnten als ein 

mögliches Arbeitsprinzip genutzt werden. All dies trägt schlussendlich dazu bei, um zum einen den Zugang zu 

einem Angebot zu öffnen und auch offen zu halten, und zum anderen, um einen Zugang zu jenen jungen Men-

schen zu erhalten, die bisher noch nicht von Angeboten der AJS erreicht wurden, aber zur Zielgruppe gehören.  

Zur Verhinderung von Ausschluss sind die Übergänge und deren Gestaltung in den Blick zu nehmen. Wie die 

Ergebnisse der Studie zeigen konnten, stellen sie für Adressaten eine Hürde dar, die bewältigt werden muss. 

Dafür brauchen sie Unterstützung. Beispiele aus der Praxis zeigen bereits, wie das innerhalb der Einrichtung 

erfolgen kann – durch die Gestaltung von Übergängen über Beziehungen. Knackpunkt, und bisher nicht geför-

dert, ist der Übergang aus der Einrichtung bzw. dem Betrieb hinaus. Die Fachkräfte konstatieren, dass das 

„Komm-Angebot“, sich bei Hilfebedarf an sie wenden zu können, dafür nicht ausreichend ist. Dafür müssen 

Ressourcen bereitgestellt werden. Dieses Problem macht u. a. darauf aufmerksam, dass für eine langfristige 

Integration in die Gesellschaft die Notwendigkeit besteht, den jungen Menschen kontinuierlich Ansprechpart-

ner zur Verfügung zu stellen. Familienmitglieder oder Freunde können diese Aufgabe oft nicht ausreichend 

übernehmen, sodass es dazu professioneller Unterstützung bedarf. Diese Ansprechpartner sollten als Wegbe-
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gleiter fungieren und bspw. Übergänge begleiten können. Junge Menschen selbst haben oft viele verschiedene 

Ansprechpartner (Ämter, Beratungsstellen, Jugendzentrum, Lehrer etc.), sodass sie manchmal nicht einmal 

mehr genau wissen, wer für was überhaupt zuständig ist und in welchem Fall sie sich wohin wenden können. 

Vielmehr sollte es sich um einen persönlichen Ansprechpartner handeln, d. h. es ist wichtig, dass eine Kontinu-

ität in der Begleitung gewährleistet und Wechsel vermieden werden. Letztendlich sollte eine solche Paten-

schaft bzw. Begleitung (sofern gewünscht und als notwendig erachtet) schon während der Schulzeit etabliert 

werden, auch um einem möglichen Scheitern frühzeitig entgegenwirken zu können.  

In der Studie konnten zudem eine Reihe von Faktoren identifiziert werden, die vor oder während der Partizipa-

tion am Angebot zum Ausschluss des jungen Menschen führen können. Diese betreffen allem voran persönli-

che und gesundheitliche Faktoren und Formen der Bewältigung der jungen Menschen, denen in bestehenden 

Angeboten Grenzen gesetzt werden. Es wird bereits versucht, den Besonderheiten der jungen Menschen zu 

begegnen und dafür individuelle Lösungen zu finden. Dies ist wesentlich im Rahmen von Niedrigschwelligkeit – 

man nimmt die Besonderheiten der jungen Menschen zum Ausgangspunkt einer Hilfe und versucht, individuell 

mit ihnen daran zu arbeiten.  

Niedrigschwelligkeit erfordert eigene (geeignete) Finanzierungsformen und Fördermodalitäten. 

Die (niedrigschwellige) AJS ist ein sozialpädagogisches Arbeitsfel, und dementsprechend sollte ein sozialpäda-

gogisches Grundverständnis und Fachlichkeit die Basis für die Praxis sein. Wie diese Studie zeigen konnte, wird 

der Auf- und Ausbau niedrigschwelliger Angebote mit diesem sozialpädagogischen Grundverständnis allerdings 

praktisch durch strukturelle Gegebenheiten erschwert oder läuft dem zum Teil zuwider. Der eindimensionale 

Integrationsbegriff des SGB II und SGB III steht einem sozialpädagogischen Verständnis von Integration und 

Förderung junger Menschen entgegen und führt nicht selten für die Beteiligten zu unbefriedigenden Konzepti-

onen eines Angebotes. Dies wird den Adressaten und ihren multiplen Problemlagen nicht gerecht, und für 

immer weniger der jungen Menschen, die zur Zielgruppe der niedrigschwelligen AJS gehören, ist die Arbeits-

marktintegration auf diese Weise auch schaff- bzw. realisierbar. Dass es positive Ansätze gibt, zeigen die ange-

führten Fallbeispiele einer guten niedrigschwelligen Praxis. Jedoch wird auch deren Entwicklung und 

Etablierung durch die bestehenden Förderbedingungen eingeschränkt oder gar verhindert: So können Angebo-

te mit sinnvollen Konzepten und sozialpädagogischer Ausrichtung aufgrund von Projektfinanzierungen nicht 

weiter bestehen. Diese bringen eine kontinuierliche Unsicherheit mit für die Fachkräfte, die sich entsprechend 

der Begrenzung, selbst in einem prekären Beschäftigungsverhältnis befinden. Das Gleiche gilt auch für die Ad-

ressaten des Angebotes, deren Aufenthalt schon unabhängig von der Projektfinanzierung sehr begrenzt wird 

und deren Ansprechpartner dadurch verloren gehen. Die Zielgruppe der AJS sind vielfach belastete junge Men-

schen. Sie haben einen hohen Unterstützungsbedarf und brauchen Zeit, um sich entwickeln zu können. Bei 

den niedrigschwelligen Angeboten handelt es sich in der Regel um Maßnahmen, die für sechs Monate, mit 

Glück für ein Jahr bewilligt werden. Zeit für Entwicklung wird ihnen nur sehr begrenzt zugestanden. 

Aktuell werden diese Missstände auf den Rücken von Mitarbeitern der AJS und ihren Adressaten  ausgetragen 

– dies betrifft zum einen den Umfang von sozialpädagogischer Begleitung, der wie auch die Interviews zeigen, 

dann zum Teil „zusätzlich“ bzw. ehrenamtlich neben dem Alltagsgeschäft ausgeführt wird. Zum anderen be-

deutet es Druck für die Arbeitsanleiter, wenn Arbeitsaufträge erfüllt und fertiggestellt werden müssen und 

gleichzeitig die Beschäftigten einen hohen Unterstützungsbedarf mitbringen. In diesem Kontext wird das Prob-

lem sichtbar, dass Betriebe bzw. Einrichtungen, die einen Teil ihrer Gelder selbst erwirtschaften müssen, nur in 

begrenztem Umfang niedrigschwellig sein können – denn Wirtschaftlichkeit bedeutet, dass die Anforderungen 
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an die Adressaten insgesamt höher sind und man nur in begrenztem Umfang Rücksicht auf die Besonderheiten 

der Beschäftigten nehmen kann.  

Demzufolge stehen folgende Fragen im Raum, die für eine Weiterentwicklung von Niedrigschwelligkeit in der 

AJS einer weitergehenden Klärung bedürfen: 

 Welche alternativen Möglichkeiten der Finanzierung gibt es? 

 Wie können niedrigschwellige Angebote jenseits von „Projektfinanzierungen“ etabliert werden? 

 Wie kann über eine fallbezogene Regelfinanzierung hinaus auch ein Teil fallunabhängiger Finanzierung 

erreicht werden, um bspw. Anteile von aufsuchender Sozialarbeit aufnehmen zu können, um auch die 

bisher nicht erreichbaren jungen Menschen zu erreichen? 

 Wie ist eine Gestaltung von niedrigschwelligen Zugängen auch jenseits einer Zuweisungspraxis mög-

lich?  

Es braucht im niedrigschwelligen Bereich gesicherte und geeignete Finanzierungsformen, um den Bedarfen der 

Zielgruppe gerecht zu werden.  

In diesem Kontext muss die Jugendhilfe wieder mehr Verantwortung in diesem Bereich übernehmen, auch 

wenn sie von Rechts wegen (§ 13 Abs. 2 SGB VIII) gegenüber anderen Trägern eine nachrangige Aufgabe hat. 

Ihren Auftrag, der sich aus §1 Abs. 1 SGB VIII14 ergibt und in § 1 Abs. 3 SGB VIII15 konkretisiert wird, hat sie zu 

erfüllen, indem sie ihrer genuinen Aufgabe nachkommt und eine ausreichende Förderung der jungen Men-

schen sicherstellt. Notwendig sind die Finanzierung und Etablierung von Angeboten, die intensive sozialpäda-

gogische Begleitung anbieten, eine hohe Flexibilität in ihrer Umsetzung aufweisen und am individuellen Bedarf 

und Entwicklungsstand des jungen Menschen ansetzen können um „ihre schulische und berufliche Ausbildung, 

Eingliederung in die Arbeitswelt und ihre soziale Integration [zu] fördern“ (§ 13 Abs. 1; 

http://www.sozialgesetzbuch-sgb.de/sgbviii/1.html).  

  

                                                           

14
 „Jeder junge Mensch hat ein Recht auf Förderung seiner Entwicklung und auf Erziehung zu einer eigenverantwortlichen und gemein-

schaftsfähigen Persönlichkei.“ 
15

 „Jugendhilfe soll zur Verwirklichung des Rechts nach Absatz 1 insbesondere  
1. junge Menschen in ihrer individuellen und sozialen Entwicklung fördern und dazu beitragen, Benachteiligungen zu vermeiden oder 
abzubauen, 
2. Eltern und andere Erziehungsberechtigte bei der Erziehung beraten und unterstützen, 
3.Kinder und Jugendliche vor Gefahren für ihr Wohl schützen, 
4. dazu beitragen, positive Lebensbedingungen für junge Menschen und ihre Familien sowie eine kinder- und familienfreundliche Um-
welt zu erhalten oder zu schaffen.“ 
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